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  Prolog


  


  New York City


  Sechs Monate zuvor


  


  Jay Bohannon war keiner, der private Unterhaltungen anderer belauschte, doch heute Abend saß er in einer abgelegenen halbmondförmigen Nische in einem relativ kleinen Restaurant und wartete auf einen Geschäftspartner, der ihm mitgeteilt hatte, dass er sich eine Viertelstunde verspäten würde.


  Die Frauen am Tisch hinter ihm waren nur wenige Minuten nach ihm eingetroffen und hatten wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass jemand in der angrenzenden Nische saß. Er war sich nicht sicher, wie viele es waren, da er mit dem Rücken zu ihnen saß und die Rückenlehne sehr hoch war, aber er hörte mindestens zwei Frauenstimmen.


  „Na, dann lasst uns das noch mal durchgehen“, begann eine der Frauen, die einen deutlichen New Yorker Akzent hatte. Jay war in den Südstaaten aufgewachsen und hatte sich nie an den scharfen Klang gewöhnen können, der die Sprache vieler gebürtiger New Yorker färbte. „Du hast noch vier Männer auf deiner Liste–“


  „Und ich wüsste genau, welchen ich mir schnappen würde“, unterbrach die zweite. Ihre Stimme war weniger knirschend und es war offensichtlich, dass sie nicht aus New York stammte. Entweder das, oder sie hatte sich sehr bemüht, ihren Akzent loszuwerden.


  „Cassie“, knurrte die erste Frau leise. „Keine Sorge, wenn du an der Reihe bist, werden wir zwei dir helfen, den richtigen Ehemann zu wählen. Genauso wie wir es versprochen haben. Jetzt lasst uns mal durchgehen, was ich herausgefunden habe.“


  Der Unterhaltung zufolge mussten mindestens drei Frauen in der Nische hinter ihm sitzen. Und über potenzielle Ehemänner diskutieren. Jay verdrehte die Augen und schaute auf die Uhr, darauf hoffend, dass Milton bald auftauchen würde.


  „Was meinst du?“, fragte Cassie.


  „Geld, Dummchen! Lasst uns ihr Vermögen begutachten.“


  Jay erschauderte. Das war offensichtlich kein Frauenabend, um zu diskutieren, wen die zukünftige Braut am meisten mochte, sondern wessen Bankkonto sie bevorzugte.


  Armer Trottel!


  Er zwang sich, die Unterhaltung zu ignorieren, und scrollte durch die E-Mails auf seinem Handy. Seine Freundin Deborah, mit der er schon seit über vier Monaten zusammen war, hatte ihm eine Stunde zuvor eine E-Mail geschickt. Er las sie erneut.


  Im Büro ist etwas dazwischen gekommen. Ich melde mich später, ob ich es noch schaffe, heute Abend vorbeizukommen. Kuss, Deborah.


  Gott, er bekam einen Steifen, wenn er nur an sie dachte. Sie war verdammt sexy, abenteuerlustig im Bett und sah in allem, was sie trug, atemberaubend aus. Er war bis über beide Ohren in sie verknallt, so sehr, dass er sich überlegte, den nächsten Schritt in ihrer Beziehung zu machen.


  Schließlich war es ihm egal, ob er eines Tages als Gewinner aus dem Club der ewigen Junggesellen hervorgehen würde – sobald alle anderen Mitglieder verheiratet sein würden und nur er übrig bliebe, um den riesigen Geldpreis einzustreichen, der mit dem Gewinn verbunden war. Er brauchte das Geld nicht. Nachdem er ein ausgefeiltes Sicherheitssystem für Boote erfunden und patentieren hatte lassen, das ihn reich gemacht hatte, hatte er angefangen, Megajachten für die Ultrareichen zu bauen. Das hatte ihn zu einem der begehrtesten Junggesellen in New York gemacht.


  „…offensichtlich bis über beide Ohren verschuldet. Und schau dir das an: Das Penthouse, in dem er lebt, ist gemietet!“ In der Stimme der New Yorkerin schwang eine Prise Entrüstung mit.


  Ein Keuchen kam von einer anderen Frau. „A–“


  „Ich weiß, was du sagen willst, aber hör mir zu“, unterbrach die erste Frau. „Er ist schon heiß, aber es tut mir leid, Freundinnen lassen Freundinnen keinen Verlierer heiraten.“


  „Was ist mit dem?“, fragte die dritte Frau, die zuvor noch nicht gesprochen hatte.


  Jays Herz blieb stehen. Er erkannte die Stimme. Er kannte sie nur allzu gut.


  „Whelan?“, fragte die Frau mit dem starken New Yorker Akzent.


  „Ja“, antwortete Deborah. „Deinen Notizen zufolge sieht es so aus, als wäre er reicher als Bohannon.“


  Jay hielt den Atem an. Ärger und Enttäuschung machten sich in seinem Magen breit. Deborahs Stimme klang gleichgültig, als spräche sie über ein tolles Auto und nicht ihren derzeitigen Freund.


  „Der ist auch ein Schnittchen“, stimmte Cassie jetzt mit ein. „Er sieht heiß aus. Und hast du nicht gesagt, dass er ein ziemlicher Hengst im Bett ist?“


  „Klar“, sagte Deborah locker. „Aber ich gebe mich nicht mit dem Zweitbesten zufrieden, wenn es da noch jemanden gibt, der mehr nach meinem Geschmack ist, egal, wie heiß der Sex ist. Stimmt‘s, Sharon?“


  „Stimmt. Aber ich glaube, Bohannon ist trotzdem deine beste Wahl“, antwortete die erste Frau – offensichtlich Sharon.


  „Warum? Ich dachte Whelan ist reicher als Bohannon.“


  Jay konnte sich bildlich vorstellen, wie sich die Haut zwischen Deborahs Augenbrauen runzelte, etwas, das er immer süß gefunden hatte, was aber jetzt in ihm den Drang hervorrief, auf jemanden oder etwas einzuschlagen. Er wusste, dass er aufstehen und sich zeigen sollte, aber er saß wie gelähmt auf seinem Sitzplatz, während seine Hände vor Wut zitterten.


  „Es ist Whelans Familie, die reicher ist als Bohannon. Theoretisch gehört alles immer noch seinen Eltern und auch wenn er ein Einzelkind ist, willst du doch nicht warten müssen, bis seine Eltern ins Gras beißen, oder? Ich meine, er muss wahrscheinlich tun, was seine Eltern ihm sagen, um an ihr Geld zu kommen, solange sie noch leben. Glaub mir, damit willst du nichts zu tun haben. Ich würde für Bohannon stimmen. Hol die Angel ein und schau, dass du so schnell wie möglich einen Ring am Finger hast.“


  Ein Seufzen kam von Deborah. „Ihr habt wahrscheinlich recht. Dann brauche ich zumindest nicht mehr mit Whelan schlafen. Ehrlich gesagt war das echt lästig.“


  Die anderen beiden Frauen lachten. Jay hörte das Klirren von Gläsern. Dann das Geräusch eines Glases, das zerbrach.


  Er blickte auf seine Hand, sah die Scherben des Martiniglases, die in seine Haut schnitten. Blut mischte sich mit dem vergossenen Gin und breitete sich über die stahlendweiße Tischdecke aus.


  Aber er spürte keinen Schmerz. Er war wie betäubt.


  Die Frau, in die er verliebt zu sein glaubte, war ihm untreu gewesen. Und nicht nur das. Der einzige Grund, warum sie in Betracht zog, ihn zu heiraten, war der, dass er mehr Geld hatte als der nächste Trottel in der Schlange.


  Jay stand ruckartig auf, wodurch er den Tisch ans andere Ende der Nische schob und dabei ein lautes quietschendes Geräusch auf dem polierten Holzboden verursachte. Doch das war ihm egal, ebenso wie die Schnittwunden in seiner Hand.


  Er warf einen Zwanziger auf den Tisch und machte ein paar Schritte, um sich der Nische nebenan zuzuwenden.


  Deborahs Freundinnen sahen zu ihm hoch und schauten ihn verwundert an. Als er einfach stehenblieb und nichts sagte, tauschten die Frauen neugierige Blicke aus.


  „Was?“, fragte Deborah und schaute schließlich über ihre Schulter.


  Jay blickte in ihr überraschtes Gesicht.


  „Oh, hi, Jay, ich wusste nicht–“


  Er hob eine Hand, die unverletzte. „Erspar es mir.“ Er zeigte auf das Blatt Papier in der Mitte des Tisches. „Und du kannst mich von deiner Liste streichen. Ich gehe nicht mit einer kalkulierenden Frau aus, die offensichtlich nur hinter meinem Geld her ist.“


  Er genoss den Augenblick, als der Groschen bei Deborah fiel. Sie versuchte nicht einmal, es abzustreiten, sie wusste, jeglicher Erklärungsversuch wäre zwecklos gewesen.


  „Wenn ich jemals heirate, wird es eine Frau sein, der mein Geld scheißegal ist.“


  Er machte kehrt und eilte Richtung Tür. Diese öffnete sich gerade, als er sie erreichte. Er stieß fast mit seinem Geschäftspartner zusammen.


  „Oh, hey, Jay!“, begrüßte ihn Milton fröhlich. „Entschuldige die–“


  „Abend, Milton, hast du etwas dagegen, wenn wir wo anders hingehen? Das hier ist nicht wirklich meine Szene.“


  Jay schritt in die kalte Winternacht hinaus und erkannte zu spät, dass er seinen Mantel an der Garderobe vergessen hatte. Aber er hatte nicht die Absicht, jetzt noch einmal in das Restaurant zurückzukehren, wo Cassie und Sharon gerade seine Ex-Freundin trösteten und sie wahrscheinlich schon davon überzeugten, dass Whelan vielleicht doch kein so schlechter Fang wäre. Armer Whelan.


  Während Jay ein Taxi herbeiwinkte, verwandelte sich sein Herz zu Stein. Von jetzt an würde er sehr vorsichtig sein, wem er sein Herz öffnete. Beim ersten Anzeichen, dass eine Frau nur hinter seinem Geld her war, würde er sie abhängen.


  1


  


  Montauk, Long Island, NY


  Heute


  


  Jay hörte die wütende Stimme von Paul Gilbert, seinem Freund und Mitglied des Clubs der ewigen Junggesellen, und wandte seine Aufmerksamkeit dem Poolhaus zu. Er war nicht der Einzige, der die sich gerade anbahnende Prügelei beobachtete.


  Paul, der genauso wie Jay perfekt in einen Smoking gekleidet war, packte einen offensichtlich betrunkenen Mann mittleren Alters am Kragen. „Ich sagte, lassen Sie meine Freundin in Ruhe!“


  „Freundin? Sie ist eine verdammte Nutte!“, schrie der Mann.


  Jay fluchte leise, entsetzt über die unverschämte Anschuldigung.


  Und da hatte er gedacht, dass die Jubiläumsfeier von Pauls Eltern, zu der das Who’s Who der Hamptons und New Yorks eingeladen war, eine fade Angelegenheit sein würde. Weit gefehlt. Obwohl Jay nichts gegen etwas spontane Unterhaltung hatte, wünschte er Paul nichts Schlimmes, insbesondere wenn es etwas mit Holly zu tun hatte, der Frau, in die Paul so offensichtlich verliebt war. Jay konnte es ihm nicht verdenken. Holly war atemberaubend: hypnotisierende blaue Augen, lange blonde Locken und einen Körper, für den jeder töten würde. Jay hatte vor einigen Monaten mit ihr geflirtet, aber er wusste, dass Holly einen Mann verdiente, der eine Bindung eingehen konnte.


  Und nach dem Debakel mit Deborah hatte Jay Beziehungen abgeschworen. Das bedeutete nicht, dass er keine Dates oder Sex hatte, doch es bedeutete, dass er sein Herz nicht mehr öffnete. Sein Vertrauen in das andere Geschlecht war erschüttert und bis jetzt hatte er noch keinen perfekten Plan entwickelt, wie er herausfinden konnte, ob eine Frau wirklich ihn oder nur sein Geld attraktiv fand. Jay schob die Gedanken beiseite. Diese Party war eindeutig nicht der richtige Ort, um eine Freundin zu suchen. Die Frauen, die zu diesem High Society Event eingeladen waren, stammten alle aus wohlhabenden Familien mit Verbindungen, und er wusste sehr genau, was das bedeutete: Sie würden ihn nicht einmal eines Blickes würdigen, wenn er nicht Hunderte von Millionen Dollar wert wäre. Wie könnte er mit diesem Wissen je sicher sein, dass die Zuneigung und Liebe, die sie ihm entgegenbrachten, ehrlich wäre?


  War es überhaupt möglich, in einer Gesellschaft wie dieser Liebe zu finden? Wo Eltern dafür sorgten, dass ihre Töchter nur heiratswürdige Männer mit einem stattlichen Bankkonto kennenlernten? Manchmal wünschte er sich, er könnte vorgeben, nur ein gewöhnlicher Kerl zu sein, um herauszufinden, wie weit er mit seinem guten Aussehen, seinem Südstaatenakzent und seinem Charme kommen würde. Vielleicht würde er dann endlich eine echte Frau kennenlernen, die den Mann hinter dem weltmännischen Äußeren sah: den hartschuftenden Kerl, der sich aus der Armut hochgearbeitet hatte und erfolgreich geworden war, und zwar mit Hilfe seiner Hingabe und seines Erfindergeistes und, nicht zu vergessen, einer gehörigen Portion Glück. Aber nur wenige Leute sahen jemals diese Seite von ihm. Oder wussten, woher er kam und welche schwierige Jugend er hinter sich hatte.


  Paul hingegen hatte eine privilegierte Erziehung genossen. Und gegenwärtig sahen alle Freunde seiner Eltern verstummt in seine Richtung.


  Jay bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer, bereit, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, den Trottel, der Lügen über Holly verbreitete, vom Anwesen zu werfen.


  „Ja, eine verdammte Nutte!“, rief der Betrunkene wieder und zeigte auf Holly, die mit einem entsetzten Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht neben dem Eingang zum Poolhaus stand.


  Jay blickte zu ihr hinüber. Gott, war sie schön. Aber eine Nutte? Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall! Holly machte nicht den Eindruck. Sie war zu… nun ja, zu süß.


  „Halt deine verdammte Fresse, oder ich stopfe sie dir!“, schrie Paul und holte mit der Faust aus.


  Sie traf das Gesicht des Typen und schleuderte dessen Kopf zur Seite. Der Betrunkene wurde in Jays Richtung katapultiert. Ein im Smoking gekleideter Kellner, der ein Tablett voller Getränke trug, stand ihm im Weg.


  „Scheiße!“, fluchte Jay und griff nach dem Kellner, erwischte aber nur das Tablett und verhinderte so wenigstens, dass die Getränke zu Boden fielen.


  Während der Kellner stürzte, fing sich der Betrunkene wieder.


  Der Unruhestifter wischte sich das Blut vom Mund und starrte Paul weiter wütend an. „Ja, eine zweitklassige Nutte. Das ist alles, was sie ist! Was zahlst du ihr denn?“


  Paul sah aus, als sähe er rot und schlug so schnell mit seiner Faust auf den Mann ein, dass sein Gegner nicht einmal die Arme heben konnte, um sich zu verteidigen. Alles, was der Betrunkene tun konnte, war, zurückzuweichen und zu versuchen, Pauls unnachgiebigen Fäusten auszuweichen. Aber es gab kein Entkommen.


  Mit Pauls nächstem Hieb stolperte der Mann über den Sims des Pools und fiel hinein. Wasser schwappte über den Rand und bespritzte jene Gäste, die zu nahe standen. Ein allgemeines Keuchen ging durch die Menge.


  „Paul!“, rief Mrs. Gilbert.


  Jay zuckte zusammen. Er kannte die Gilberts schon viele Jahre und ihm war klar, dass Mrs. Gilbert immer im besten Licht gesehen werden wollte. Die Tatsache, dass ihr Sohn nun beschuldigt wurde, eine Prostituierte zur Freundin zu haben, gefiel ihr sicher überhaupt nicht.


  Paul riss den Kopf hoch und begegnete dem wütenden Blick seiner Mutter, die erst ihn und dann Holly angiftete.


  „Ist das wahr? Ist es wahr, was er gesagt hat?“


  „Er hat Holly angegriffen!“, knurrte Paul.


  Es herrschte Totenstille. Keiner der über hundert Gäste und Cateringangestellten sagte etwas. Das Einzige, was zu hören war, war das Platschen im Pool, wo der Betrunkene versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten.


  Mrs. Gilbert zeigte auf Holly. „Entfernt diese Frau von meinem Grundstück!“


  Aber Holly hatte sich schon umgedreht und rannte den Pfad entlang, der zum Strand führte.


  „Holly!“, rief Paul ihr nach. Doch bevor er ihr folgen konnte, packte ihn seine Mutter am Ellbogen.


  Jay konnte nicht hören, was sie ihm mit leiser Stimme sagte, wobei sich ihr Kiefer verkrampfte, doch aufgrund ihres giftigen Gesichtsausdruckes konnte er sich denken, dass es nichts Erfreuliches war.


  „Will ihm denn niemand helfen?“, hörte Jay eine Stimme in die Stille fragen.


  Er schaute in die Richtung der Stimme und sah eine junge Frau mit einem blonden Kurzhaarschnitt, die am Rand des Pools stand und auf den Betrunkenen zeigte, der immer noch strampelte, um sich über Wasser zu halten.


  Niemand reagierte. Jay blickte nach rechts und links, suchte einen Platz, um das Tablett mit den Getränken abzustellen, das er immer noch in den Händen hielt.


  Als er ein platschendes Geräusch hörte, wandte er sich wieder um und sah, wie die Frau hineintauchte und auf den Betrunkenen zuschwamm. Sie erreichte ihn innerhalb von Sekunden und hakte ihre Arme unter seine Achseln.


  „Ich habe Sie. Bewegen Sie sich nicht.“


  Aber der Mann trat weiter und fuchtelte mit seinen Armen. Obwohl der Betrunkene nicht stillhielt, schaffte sie es, ihn festzuhalten, während sie schnell mit den Beinen trat und sich und den Kerl zum seichten Ende des Pools manövrierte, wo Stufen hinaufführten. Sie war überraschend stark für ihren schlanken, geschmeidigen Körper. Als sie den Rand erreichte, kamen ihr andere Gäste zu Hilfe und zogen den Mann heraus.


  Das schien das Stichwort für alle zu sein, mit dem Tuscheln anzufangen. Die Gerüchteküche war bereits in vollem Gang. Es würde nicht lange dauern, bis jeder auf Long Island wusste, was auf der Jubiläumsfeier der Gilberts passiert war. Jay konnte förmlich das Gerede hören. Ob die Anschuldigungen, die der Mann Holly an den Kopf geworfen hatte, überhaupt wahr waren, war im Moment egal. Dieses Ereignis war ein willkommenes Fressen für die gelangweilte Gesellschaft, die jeden Sommer an die Strände von Long Island kam und hoffte, unterhalten zu werden. Und heute Abend hatten sie alle mehr bekommen, als sie sich erhofft hatten.


  Die tapfere Frau, die den Betrunkenen gerettet hatte, ließ sich in den nächsten Polstersessel fallen. Ihre Brust hob und senkte sich schnell von der Anstrengung. Wasser tropfte von ihrem Körper und der Stoff ihres dünnen Chiffon-Cocktailkleides klebte an ihrer Haut und machte es praktisch durchsichtig, was ihre verführerischen Kurven zur Geltung brachte. Jay war nicht der Einzige, der auf ihren sexy Körper gaffte. Sie war atemberaubend. Aber aus irgendwelchem Grund wollte er, dass sie sich bedeckte, obwohl das auch ihm den Blick auf ihren wunderbaren Körper nehmen würde.


  Jay sah sich um und suchte nach einem Badetuch, das er ihr zum Abtrocknen bringen könnte, bemerkte jedoch, dass alle Badetücher aus dem Poolbereich entfernt worden waren.


  „Einen Drink bitte“, hörte er sie plötzlich sagen, während sie ihm zuwinkte.


  Er drehte den Kopf und sah sie fragend an. Hatte sie mit ihm gesprochen? „Ich?“


  „Ja, einen Drink bitte.“


  Sie deutete auf seine Hände, und erst jetzt bemerkte Jay, dass er immer noch das Tablett hielt, das er vor dem Sturz gerettet hatte. Die hübsche junge Frau verwechselte ihn mit einem Kellner. Nun, kein Wunder! Mrs. Gilbert hatte die Angestellten der Cateringfirma in Smokings gesteckt und leider trug Jay ein ähnliches Outfit.


  Zuvor in der Küche hatte ihn sogar schon ein Angestellter mit einem Kellner verwechselt und ihm ein Tablett mit Champagnergläsern in die Hand gedrückt. Er und Paul hatten über den Vorfall gelacht und sein Freund hatte ihm den Rat gegeben, sich einen neuen Smoking zuzulegen.


  In sich hineinschmunzelnd näherte sich Jay der Wassernymphe und beugte sich mit dem Tablett zu ihr hinab. Sie schnappte sich ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und nahm einen Schluck.


  Jay stellte das Tablett auf einem kleinen Beistelltisch neben ihr ab und sah zu, wie sie den brennenden Whiskey hinunterschluckte, wobei sich ihr Gesicht kurz verzog, Beweis dafür, dass sie starken Alkohol nicht gewohnt war.


  „Das war sehr nett von Ihnen, ihn da herauszuziehen“, kommentierte er.


  Sie verdrehte die Augen. „Besser das, als den Beschwerden meiner Mutter noch länger zuhören zu müssen.“


  Jay lächelte sie an und bemerkte, dass sie zitterte. Er zog seine Smokingjacke aus. „Ja, Mütter wissen genau, wie sie ihre Kinder nerven können.“ Er warf einen verständnisvollen Blick zu Mrs. Gilbert hinüber, die nun ihrem Sohn Auge in Auge gegenüberstand und mit verkrampftem Kiefer ein paar Worte mit Paul wechselte. Jay nahm sein Jackett und legte es der jungen Frau um die Schultern. „Hier.“


  „Danke.“


  Sie nahm einen weiteren Schluck und ließ ihre Augen über ihn wandern. Langsam. Die Art, wie sie sich nun die Lippen leckte, versetzte ihm einen kleinen, nicht ganz unangenehmen Ruck. Plötzlich war er derjenige, der zitterte.


  „Was machen Sie nach Ihrer Schicht?“


  „Nach meiner Schicht?“


  Sie seufzte. „Ja, wenn Sie hier mit der Arbeit fertig sind. Ich kann es kaum erwarten, von diesen arroganten, reichen Leuten wegzukommen.“


  Bei ihren Worten begannen die Räder in seinem Gehirn sich wie wild zu drehen. Sie wollte von all diesen arroganten, reichen Leuten weg? Gehörte sie denn nicht zu genau dieser Gesellschaft? Er musterte sie genauer. Alles an ihr ließ ihn darauf schließen, dass sie hierher gehörte. Warum wollte sie also diese Party, wo sie unter Ihresgleichen war, verlassen? Konnte das heißen, dass ihr all das Geld, das sich hier tummelte, nichts bedeutete? Dass sie sich sogar lieber mit einem Kellner als irgendeinem reichen Junggesellen auf dieser Party amüsieren würde? Interessant.


  Er ließ seine Augen über ihren Körper schweifen und ließ ihre Kurven ohne Eile auf sich wirken. Starke Schultern und Arme. Kleine, doch kecke Brüste. Schlanke, doch starke Schenkel. Und die hübschesten Zehen, die er je gesehen hatte. Sie war jung, vielleicht sogar acht bis zehn Jahre jünger als er. Möglicherweise sogar zu jung für ihn. Aber in diesem Augenblick war ihm das egal. Genauso wie seinem Schwanz, der sich in seiner Smokinghose zu regen begann.


  Sie war absolut reizend. Aber das war nicht einmal das Beste daran. Sie war bereit, mit einem armen Kellner auszugehen. Nun, eigentlich mit jemandem, von dem sie dachte, dass er ein mittelloser Kellner wäre. Und was konnte es schaden, vorzugeben, arm zu sein? Es wäre schlimmer, wenn er das Gegenteil täte. Dies könnte seine goldene Gelegenheit sein – eine Frau kennenzulernen, die nicht von seinem Reichtum geblendet wäre.


  „Ich habe nichts vor. Aber ich bin für Vorschläge offen.“ Jay hob seinen Blick zu ihren Augen und fügte hinzu: „Oder ich kann etwas vorschlagen, wenn Sie das lieber hätten.“ Da fiele ihm einiges ein. Und dem Blick nach zu urteilen, den sie ihm jetzt zuwarf, würde sie allem davon zustimmen.


  „Das ist mir recht.“ Sie stellte ihr leeres Glas zurück auf das Tablett, während ihre Wangen sich rosa färbten. „Ich bin Tara.“


  „Ich heiße Jay.“ Er beugte sich näher zu ihr und senkte seine Stimme. Er wusste, dass sein Südstaatenakzent jetzt gerade stärker zur Geltung kam. Das passierte immer, wenn er flirtete – oder wenn er erregt war. Und im Moment war er beides.


  „Und ich werde heute Nacht dein Diener sein.“
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  Sein Südstaatenakzent stellte etwas mit ihr an. Genauso wie sein warmer Atem, der über ihr Gesicht wanderte. Tara atmete seinen Duft ein, der etwas Urtümliches in ihr weckte. Es war nicht ihre Art, einen Mann so ungeniert anzumachen, aber heute Abend hatte sie genug von der vornehmen Gesellschaft und wollte nichts mehr, als deren Klauen zu entfliehen.


  Vornehm? Als ob! War es vornehm, wenn ein verheirateter Mann, Pauls Schwager Quentin, sich an sie ranmachte, während seine schwangere Frau auf den gemeinsamen dreijährigen Sohn aufpasste? Natürlich nicht. Aber das war nicht das Einzige, was heute passiert war. Kurz nachdem sie sich so schnell wie möglich Quentins Avancen entzogen hatte, hatten ihre Eltern sie in die Enge getrieben und ihr die Leviten gelesen.


  Warum sie nicht mehr getan hätte, um Pauls Zuneigung zu gewinnen? Die Antwort darauf hatte ihren Eltern nicht gefallen. Es war ja nicht so, dass sie Paul nicht mochte; er hatte sich sogar als wirklich netter Kerl herausgestellt. Aber zum einen war er völlig in Holly vernarrt und zum anderen hegte Tara keine romantischen Gefühle für ihn.


  „Aber er ist der perfekte Mann!“, hatte ihre Mutter protestiert.


  „Selbst wenn er der einzige Mann auf Erden wäre! Ich liebe Paul nicht und er liebt mich nicht!“


  „Das ist bedeutungslos!“, hatte ihre Mutter geschrien. „Du musst den richtigen Mann heiraten.“


  „Den richtigen? Wolltest du nicht reich sagen?“ Sie hatte sich umgedreht, bereit zu gehen. Aber ihr Vater hatte sie am Ellbogen gepackt und zurückgezogen.


  „Mein Fräulein, du wirst auf deine Mutter und mich hören! Du nervst uns schon lange genug mit deinen Ideen von Karriere und Unabhängigkeit. So geht es nicht weiter!“ Er hob einen Finger. „Wenn du innerhalb der nächsten sechs Monate keinen passenden Mann findest, werde ich einen für dich finden. Haben wir uns verstanden?“


  Tara war immer noch von den mittelalterlichen Erwartungen ihrer Eltern erschüttert. Sie würde ihnen einen geeigneten Mann präsentieren. Einen, den sie für geeignet hielt. Und jetzt, wo sie ihren Blick über den gut aussehenden Kellner schweifen ließ, fand sie diesen mehr als geeignet. Er war sogar perfekt: gut aussehend, sexy und aus der Arbeiterklasse. Und sehr wahrscheinlich gut im Bett.


  Bei diesem Gedanken begann sie, wieder zu zittern und dieses Mal nicht wegen ihres durchnässten Kleides. Sie war nicht gerade die erfahrenste junge Frau. Trotz der Tatsache, dass sie bald fünfundzwanzig war, hatte sie erst drei Liebhaber gehabt. Instinktiv wusste sie, dass Jay viel mehr Erfahrung hatte, nicht nur, weil er ein paar Jahre älter war als sie. Vermutlich so Anfang bis Mitte Dreißig. Vielleicht könnte er sie sogar ein paar Dinge lehren und ihr beibringen, aufregender und erfahrener im Bett zu werden. Und selbst wenn sie nichts von ihm lernen könnte, weil ihr einfach das Talent zu gutem Sex fehlte, war das auch egal.


  Alles was zählte, war, dass sie ihren Eltern gewaltig ans Bein pinkeln würde, wenn sie ihn daten würde, und das war alles, worüber sie sich im Moment Gedanken machte. Ihnen eins auszuwischen! Ihren Eltern Taras eigenen Standpunkt klarzumachen und nicht deren Forderungen klein beizugeben, so wie es ihre ältere Schwester getan hatte.


  Nein, sie würde nicht den gleichen Fehler machen. Wenn sie je heiraten würde – und das war ein großes Wenn – dann würde es ein Mann sein, den sie wirklich liebte, und nicht jemand, den ihre Eltern als gutes Heiratsmaterial ansahen und mit dem sie hübsche Babys produzieren konnte.


  Unfreiwillig ließ sie ihre Augen erneut über Jay schweifen. Kurzes, dunkles Haar, starke Augenbrauen, ein kantiges Kinn. Volle Lippen, eine gerade Nase und schokoladenbraune Augen mit goldenen Spritzern komplettierten sein Aussehen. Ihre Eltern würden ihn definitiv als ungeeigneten Ehemann ansehen – rein auf sein Bankkonto bezogen natürlich – aber, bei Gott, würden sie hübsche Babys machen.


  Tara biss sich auf die Lippe. Scheiße, so etwas sollte sie nicht einmal denken. Alles, worum es hier ging, war, es ihren Eltern heimzuzahlen.


  „Hast du es dir anders überlegt?“, unterbrach Jay plötzlich ihre Gedanken.


  Sie senkte die Augenlider ein wenig. „Ich gehe nach oben, um mir etwas Trockenes anzuziehen. Ich bin Hausgast hier, weißt du. Ach, egal.“


  Sie wusste nicht, warum sie diese Tatsache überhaupt erwähnte. Ihre Eltern hatten sie überlistet, eine Einladung anzunehmen, ein paar Tage hier zu verbringen; eine Einladung, von der sie angenommen hatte, dass sie von Paul gekommen war. Ihre Eltern hatten gehofft, dass es sie und Paul näherbringen würde. Sie hatte widerwillig angenommen, weil die Alternative noch schlimmer gewesen wäre: eine Woche mit den Willamotts zu verbringen. Deren Sohn war gelinde gesagt unheimlich. Der Gedanke allein ließ sie erschaudern.


  Sie atmete beruhigend ein und lächelte Jay an. „Wo soll ich auf dich warten, sobald die Party zu Ende ist?“


  Er schaute weg und zeigte auf die Menge. „Es sieht so aus, als löse sich die Party gerade auf.“


  Er hatte recht: Familienmitglieder und Mitglieder der Cateringfirma begleiteten die Leute zu den Ausgängen. Offensichtlich hatten die Gilberts nach diesem peinlichen Vorfall nicht die Absicht, ihre Gäste weiter zu unterhalten. Tara konnte es ihnen nicht verübeln. Ob etwas Wahres an dem war, was der Betrunkene über Pauls Freundin verbreitet hatte, war im Moment egal. Es würde so oder so regen Klatsch darüber geben.


  Jay zeigte auf das Poolhaus. „Ich werde dort auf dich warten, wenn du fertig bist.“


  „Ich beeile mich.“


  Sie erhob sich aus dem Polstersessel und drehte sich um. Sie hatte gerade mal zwei Schritte gemacht, da sah sie ihre Eltern auf der Terrasse stehen. Sie suchten die Menge, die sich an den Stufen vor dem Haus drängte, nach ihr ab. Für eine Sekunde erstarrte Tara.


  „Scheiße!“, fluchte sie und wirbelte herum.


  Jay stand immer noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und zog eine Augenbraue hoch. „Hast du etwas vergessen?“


  „Meine Eltern. Ich kann da jetzt nicht hineingehen. Sie werden mich aufhalten. Wir müssen sofort verschwinden.“


  „Aber deine Kleidung ist nass“, meinte Jay.


  „Das ist mir egal. Wenn ich ihnen jetzt in die Arme laufe, ist die Nacht gelaufen und sie werden mich mit nach Hause schleppen.“ Und wahrscheinlich direkt zu den Willamotts, um die Spur zu wechseln, jetzt, wo eine Bindung mit Paul nicht mehr in Frage kam. „Und dann muss ich vielleicht doch noch jemanden umbringen.“ Denn ein weiteres Wort ihrer Mutter in Sachen heiratsfähiger Männer würde Tara zum Ausrasten bringen.


  Jay legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Na, das können wir aber nicht zulassen.“ Seine Stimme war sanft und beruhigend, genau das, was sie jetzt brauchte. Trotz ihrer nassen Kleidung sammelte sich Hitze in ihrem Bauch und breitete sich in ihre Extremitäten aus.


  Er neigte den Kopf in Richtung Strand. „Lass uns dort hinausgehen. Ich wohne nicht weit von hier weg. Es ist nur ein kurzer Spaziergang.“


  „Bist du sicher, dass du schon gehen kannst? Was ist mit deiner Schicht?“


  Jay schüttelte den Kopf. „Bei all dem Chaos wird niemand bemerken, dass ich weg bin. Also mach dir deswegen keine Sorgen.“


  Er steuerte sie zu einem Pfad, der am Poolhaus vorbeiführte. Hinter den Büschen öffnete dieser sich zum Strand hin. Dort war es dunkler und nur wenig Licht von den Häusern, die den Strandabschnitt säumten, brach hindurch und reflektierte sich auf dem Wasser.


  Instinktiv zögerte sie. Sie wusste nichts über diesen Mann und nun ging sie mit ihm eine dunkle Küstenlinie entlang. Was, wenn er ein Psychopath war? Ihre Schultern zogen sich nach oben und sie fröstelte.


  „Dir muss kalt sein“, sagte er plötzlich und zog sie in seine Arme.


  Sie fand sich an seinen warmen Körper gepresst, sein Jackett immer noch über ihre Schultern geschlungen. Seine Hände rieben ihren Rücken und sein maskuliner Duft stieg ihr in die Nase.


  „Bist du sicher, dass du nicht zum Haus zurückgehen und etwas Trockenes anziehen willst?“, fragte Jay leise.


  Tara hob den Kopf und sah zu ihm auf. Er klang so besorgt um sie, so bedacht darauf, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte, dass sie ihre vorherigen Bedenken sofort verwarf. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, wobei sie bemerkte, dass sie ihre Schuhe am Pool vergessen hatte, und näherte sich seinem Gesicht.


  „Das ist doch nicht etwa eine Einladung, dich zu küssen“, murmelte er und senkte seine Lippen bis auf wenige Zentimeter zu ihren hinab.


  „Was, wenn es das ist?“


  „Meine Mama hat mir beigebracht, nie eine Einladung einer schönen Frau auszuschlagen.“


  Seine Lippen waren warm und weich. Zärtlich. Liebkosend statt verlangend. Sanft und schmeichelnd. Er nahm nicht nur. Er brachte sie dazu, dass sie ihm mehr geben wollte. Er war geduldig und süß, fast zögernd. Erst als sie ihre Lippen öffnete und mit ihrer Zunge über den Rand seines Mundes leckte, intensivierte er seinen Kuss. Als seine Zunge schließlich ihre berührte, raste ein Stromschlag durch ihren Körper und ihre Finger gruben sich in sein Hemd.


  Einen Augenblick später hatte er sich von ihr gelöst und die kühle Meeresbrise wehte gegen ihre erhitzten Lippen. Als wäre alles nur ein Traum gewesen.


  Aber das war es nicht, denn sie bemerkte, dass Jay einen unregelmäßigen Atemzug ausstieß. „Langsam, Tara, oder wir schaffen es nicht einmal bis zu meinem Boot.“


  Sie versteifte sich. „Dein Boot?“ Er hatte ein Boot? Welcher Kellner besaß denn ein Boot?


  „Naja, nicht meines, eigentlich. Ich wohne nur während des Sommers darauf… äh, solange ich in den Hamptons arbeite. Es ist günstiger, als mir eine Wohnung zu mieten.“ Er klang so beschämt deswegen, fast entschuldigend.


  Erleichtert lächelte Tara ihn an. Für eine Sekunde hatte sie gedacht, dass er wirklich ein Boot besaß, was ihn sofort als geeigneten Mann für ihr Vorhaben disqualifiziert hätte. „Das ist super. Ich mag Boote.“
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  Das war knapp!


  Jay schüttelte im Geiste den Kopf. Beinahe wäre seine eilig zusammengeschusterte Tarnung aufgeflogen. Vielleicht war die Sache doch eine schlechte Idee. Aber der schockierte Ausdruck auf Taras Gesicht, als sie gedacht hatte, dass er ein Boot besaß, war ihm nicht entgangen. Sie war bereit gewesen zu flüchten. Offensichtlich wollte sie wirklich nichts mit einem reichen Kerl zu tun haben, zumindest nicht momentan. Aber nach dem zärtlichen Kuss, der außer Kontrolle geraten wäre, wenn er ihn nicht abgebrochen hätte, wusste er, dass er nicht bereit war, sie gehen zu lassen.


  Sie war etwas ganz Besonderes. Eine Frau, die sich scheinbar nicht darum scherte, dass sie ihr Kleid ruinierte, sondern sich mehr um die Sicherheit eines Betrunkenen sorgte, der ohne ihre Hilfe ertrunken wäre. Sie war die Einzige gewesen, die reagiert hatte, während alle anderen schweigend zugesehen hatten, anscheinend mehr an dem sich entwickelnden Skandal interessiert. Tara war anders. Und das gefiel ihm. Er bewunderte sie deswegen.


  Er legte seinen Arm enger um ihre Hüfte und steuerte sie zur Bootsanlegestelle, die nur ein paar hundert Meter die Bucht hinab lag.


  „Bringen wir dich ins Warme.“


  Und ziehen dir die nassen Kleider aus. Er musste es nicht sagen. Die Andeutung war genug. Aber seltsamerweise wünschte er sich im Moment, dass es anders wäre. Er wünschte, sie würde trockene Kleidung tragen, damit die Notwendigkeit, sie sofort auszuziehen, nicht bestünde. Denn er wusste, dass er nicht die geringste Chance hatte, seine Hände bei sich zu behalten, sobald er sie nur in BH und Slip sah. Und obwohl ihm das normalerweise nichts ausmachen würde, wollte er die Sache mit ihr nicht auf dem falschen Fuß beginnen. Er wollte nicht wie ein Opportunist erscheinen, der sie ausnutzte.


  Aber sie hat dich angemacht.


  Das war wahr, trotzdem machte Tara auf ihn nicht den Eindruck einer Frau, die es gewohnt war, fremde Männer aufzureißen.


  „Wie lange wohnst du schon auf dem Boot?“, fragte sie plötzlich.


  „Erst seit Anfang des Sommers.“


  „Es muss eine Menge Partys in der Gegend geben, bei denen du arbeiten kannst.“


  Er hatte nicht geplant, ihr weitere Lügen aufzutischen, aber er hatte wirklich keine andere Wahl. „Weniger als man denkt.“


  Er zeigte auf den Steg, wo seine zwanzig Meter lange Jacht angelegt war. Es war ein neuer Prototyp, ein schlankes Gefährt, das mit einem ultra-effizienten Motor lief. Die hydrodynamische Form des Bootes ließ es wie einen Delfin durchs Wasser gleiten. Dies war die schnellste Jacht, die er je gebaut hatte. Potenzielle Käufer standen schon Schlange, um ihre Bestellung aufzugeben.


  „Das ist kein Boot! Das ist ein Schiff!“, stieß Tara sichtlich überrascht hervor.


  „Na ja, es ist größer als einige der anderen Boote hier, vermute ich.“


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu und wand sich vorsichtig aus seinen Armen. „Nie im Leben ist die Miete dafür günstiger als eine Wohnung!“


  Jay rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Nun, ich miete sie nicht wirklich.“ Verdammt, wie sollte er eine Erklärung finden, die Tara glaubwürdig fand?


  „Was dann?“


  „Äh…“


  Ihre Augenbrauen zogen sich ruckartig zusammen. „Begehst du Hausfriedensbruch?“


  Jay konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Hausfriedensbruch?“, presste er zwischen einigen Lachern heraus. In seinen Augen sammelten sich Tränen.


  „Was ist so lustig?“


  „Du! Du glaubst, dass ich ein Hausbesetzer bin.“ Er schüttelte den Kopf, wobei er immer noch lachte. „Und weißt du was? Ich vermute, dass du, selbst wenn ich ja sagen würde, trotzdem mit mir an Bord kommen würdest.“ Er zog sie an sich. „Habe ich recht?“, flüsterte er und streifte mit seinen Lippen ihre Wange entlang. Er spürte, wie sie in seinen Armen erbebte und war sich nicht sicher, ob es von der Kälte oder seiner Nähe kam.


  „Du begehst also keinen Hausfriedensbruch“, meinte sie sanft, ohne von ihm zurückzuweichen.


  „Nein, mein Boss lässt mich auf seinem Boot wohnen.“ Nun, eigentlich war das die Wahrheit. Jay war der Boss und er erlaubte sich selbst, auf der Jacht zu wohnen.


  „Du meinst die Gilberts? Das ist nicht ihr Boot.“


  Jay zog den Kopf zurück und schaute ihr in die Augen. Tara war schlau. Er musste vorsichtig mit ihr sein, damit er sich nicht verriet. „Nein, nicht die Gilberts. Das Catering mache ich nur als Nebenbeschäftigung. Ich arbeite tagsüber auf dem Bau.“


  Es war ihm gerade eingefallen. Und es war die perfekte Tarnung.


  „Bau? Was für einen Bau?“


  „Dieser Typ renoviert ein riesiges altes Haus am Rand von Montauk, eigentlich ist es schon fast in Amagansett. Ich arbeite diesen Sommer dort.“ Nicht die absolute Wahrheit. Aber er musste wirklich zu dem Haus gehen, das er erst vor kurzem erworben hatte, und gelegentlich nachsehen, ob die Renovierungsarbeiten gut vorangingen.


  Jay zeigte auf die abnehmbare Einstiegshilfe, die auf dem Bootssteg stand. „Willst du an Bord gehen?“


  „Meine Mama hat mich gelehrt, nie eine Einladung von einem gut aussehenden Mann anzunehmen, den ich nicht kenne“, antwortete Tara, wobei sie seine eigenen Worte benutzte, jedoch eine wesentliche Änderung daran vornahm. Ihre Augen funkelten verschmitzt.


  „Ich habe das Gefühl, dass du nicht immer tust, was deine Mutter dir sagt.“


  Ein Flackern, das wie Schmerz aussah, erschien in ihren Augen. Aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  „Besonders nicht, wenn es um gut aussehende Männer geht“, antwortete sie in lockerem Ton, als wollte sie sich hinter ihrer Unbeschwertheit verbergen.


  Jay bemerkte es trotzdem. Etwas machte Tara Sorgen.


  „Nun, in diesem Fall denke ich, dass es weise wäre, an Bord zu gehen, bevor jemand bemerkt, dass du mit mir hier draußen bist.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, half er ihr an Deck und führte sie, nachdem er die Tür zur Kabine aufgesperrt hatte, hinein. Er betätigte den Lichtschalter und die Hauptkabine wurde sofort in warmes Licht getaucht.


  „Wow, hier ist es wunderschön“, sagte Tara und drehte sich um ihre eigene Achse, nahm dabei sein Jackett ab und legte dieses über die Rückenlehne des großen Einbausofas.


  „Ja, absolut atemberaubend“, antwortete Jay, seine Augen klebten an ihrem bezaubernden Körper. Das Kleid war immer noch feucht und schmiegte sich an ihre Kurven. Sie sah verführerisch in ihrer Verwundbarkeit aus.


  Ihre Blicke trafen sich und sie senkte schnell die Augenlider, als wäre ihr seine offene Bewunderung peinlich.


  Langsam trat Jay auf sie zu. Sie bewegte sich nicht und stand nur regungslos da. Als er sie erreichte, legte er seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Das Blau ihrer Augen war leuchtend und berauschend.


  „Ich sollte dich alleine lassen, damit du dich umziehen kannst“, murmelte er.


  „Warum?“ Ihre Stimme klang unschuldig. Ja, sie war unschuldig und verletzlich, selbst wenn sie versuchte, es zu verbergen, indem sie die Verführerin spielte. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war kein verzogenes reiches Gör, das einfach primitiv mit einem Kellner leben wollte. Sie war eine Frau, die jemanden brauchte, der sie verstand.


  Mit seinem Daumen streichelte er ihre Unterlippe und beobachtete, wie ihre Nasenflügel vor Erwartung bebten.


  „Ich will mich nicht wie ein Höhlenmensch benehmen.“


  Und gerade würde es genauso sein. Sein Schwanz drückte gegen seine Smokinghose, steif und bereit zu platzen. Wenn er sie jetzt berührte, würde er innerhalb von dreißig Sekunden in ihr sein. Und weitere dreißig Sekunden später wäre alles vorbei. Weil ein paar Stöße alles waren, was er brauchte, um zu kommen.


  „Wie benimmt sich ein Höhlenmensch?“, neckte ihn Tara.


  „Ich dachte, deine Mutter hat dich vor gut aussehenden Fremden gewarnt.“ Er legte seine andere Hand um ihre Taille und zog sie eng an sich. Sie musste seine Erektion durch die dünnen Schichten der Kleidung, die sie trennten, spüren.


  Ein abgehakter Atemzug. Ja, sie hatte es bemerkt. Ihre Wimpern flatterten.


  „Tara, es wird nichts passieren, was du nicht willst, das verspreche ich dir.“ Er machte eine kurze Pause und unterdrückte die Lust, die ihn durchströmte, während er spürte, wie sein Schwanz gegen ihren Bauch drückte. „Egal, wie hart es für mich sein wird, mich zu benehmen.“


  Er spürte, wie ihr Unterleib gegen ihn rieb, was ihn dazu veranlasste, unfreiwillig die Zähne zusammenzubeißen.


  „Ich glaube, es ist bereits ziemlich hart.“


  „Verführerin“, zischte er.


  „Ich bin nicht diejenige, die hier jemanden verführt.“


  Widerwillig entfernte er sich langsam von ihr und ließ seine Hände fallen. „Unten, letzte Tür. Das ist die Kapitänskabine. Da ist ein Bad mit allem, was du brauchst. Inklusive Bademantel. Wenn du dich duschen möchtest und das Chlor von deiner Haut und aus deinen Haaren waschen willst, mach nur.“


  „Du kommst nicht mit?“


  Jay umklammerte ihren Hinterkopf und drückte ihr einen harten, brennenden Kuss auf die Lippen. Trotz der Kürze des Kusses raubte ihm der Kontakt beinahe die Sinne. Sein Schwanz zuckte bedürftig und er war versucht, Tara auf die Couch zu werfen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sich in ihr zu vergraben, nur um sich Erleichterung zu verschaffen. Er riss sich los und atmete schwer.


  „Tu uns beiden einen Gefallen: Schließ die Tür zum Bad hinter dir ab.“


  Mit unergründlicher Miene drehte sie sich um und ging zur Treppe, die unter Deck führte. Als er sie verschwinden sah, atmete er ungleichmäßig aus.


  Fuck! Was machte er nur? Tara war viel zu jung für ihn. Sie war praktisch unschuldig, so wie er es sah, und er log sie an, gab vor, jemand zu sein, der er nicht war. Doch gleichzeitig spürte er diesen überwältigenden Drang, sie zu beschützen. Unwillkürlich wusste er, dass sie weglaufen würde, wenn sie herausfand, wer er war.


  Jay riss sich seine Fliege herunter und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Es war feucht und zerknittert, weil er Tara in den Armen gehalten hatte. Er zog es aus und warf es über sein Jackett. Ein paar Minuten lang stand er reglos in Gedanken versunken da. Dann packte er sein Jackett und sein Hemd und ging unter Deck, um sich umzuziehen.


  Als er seine Schlafkabine betrat, fiel ihm sofort auf, dass Tara seine Warnung nicht beherzigt hatte und die Badezimmertür nicht nur unverschlossen, sondern sogar weit offen gelassen hatte.


  So viel zu seinen guten Vorsätzen. Die waren gerade über Bord geschwemmt worden.
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  Tara stand unter den Wasserstrahlen in der überraschend großen Dusche. Es gab keinen Duschvorhang und keine Schiebetür. Nur eine große Glassscheibe schirmte die Hälfte der Dusche vom Rest des Badezimmers ab, damit das Wasser nicht überall hinspritzen konnte. Überhaupt war die ganze Suite riesig, wenn man bedachte, dass dies eine Jacht und kein Haus war.


  Sie sollte glücklich und aufgeregt sein, dass sie sich einen so gut aussehenden und erstaunlich erotischen Kerl angelacht hatte, der offensichtlich mit ihr ins Bett wollte. Stattdessen fühlte sie sich schrecklich. Schrecklich, weil sie ihn benutzte, um es ihren Eltern heimzuzahlen. Das war eine dumme Idee. Außerdem würde es wahrscheinlich eine Enttäuschung werden, wenn sie mit Jay Sex hätte. Ihr letzter Freund war nicht der einzige, der dachte, dass sie schlecht im Bett war. Der Kerl davor hatte ähnliche Beschwerden geäußert. Steif wie ein Brett kam ihr in den Sinn. So hatte er sie beschrieben. Sie hatte nicht genug gemacht. Na, was sollte sie denn schon machen? Akrobatische Einlagen? Vielleicht war sie einfach nicht der Typ, der aufregend im Bett war. Und was machte das jetzt überhaupt noch aus?


  Tara schüttelte den Kopf und ihr wurde sofort schwindelig. Sie schmeckte immer noch den Whiskey auf ihrer Zunge. Für gewöhnlich trank sie keine harten Sachen. Aber heute Abend schien es, als täte sie viele Dinge, die sie normalerweise nicht tat. Inklusive dem, einen Fremden so schamlos anzumachen.


  Es musste eine andere Möglichkeit geben, ihren Eltern klarzumachen, dass sie ihr Leben nicht für sie führen konnten. Dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen musste – und ihre eigenen Fehler machen. Sie wusste, dass sie ihr Selbstbewusstsein aufbauen musste, um sich gegen ihre Eltern zu behaupten und ihnen beizubringen – freundlich, aber bestimmt – dass sie unabhängig sein musste. Doch tappte sie im Moment völlig im Dunkeln, wie sie diese scheinbar unmögliche Tat bewerkstelligen sollte.


  Sie konnte nur daran denken, wie es sein würde, in Jays Armen zu liegen. Sie hatte bemerkt, mit welchem Verlangen in den Augen er sie angesehen hatte. Und seine Erektion war ihr auch nicht entgangen. Fand er sie wirklich so attraktiv? Oder war einem Mann so etwas egal, solange es bedeutete, dass er Sex haben würde?


  Sie seufzte und drehte sich um, um ihr Haar fertig auszuspülen, und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Jay stand in der Tür zum Badezimmer. Er trug nur seine Smokinghose. Seine Brust war entblößt. Sie ließ ihre Augen über ihn schweifen und sog den Anblick seines muskulösen Körpers auf, wie er mit zu Fäusten geballten Händen da stand, als kämpfte er gegen etwas an. Seine Brustmuskeln spannten sich an, seine Brust hob und senkte sich und sein Adamsapfel hüpfte.


  Tara hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Seine Iris waren wie geschmolzene Lava.


  „Du hast die Tür nicht abgeschlossen.“


  Seine Worte klangen wie ein Knurren und ließen sie unwillkürlich erbeben. Keiner ihrer früheren Freunde hatte sie je so angesehen. Mit solch roher Lust, solcher Leidenschaft. Noch hatte sie sich bei einem von ihnen so erregt gefühlt.


  „Ich… Ich h…“ Habe es vergessen, wollte sie sagen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Sie hatte seine Warnung gehört, aber ignoriert. Sie unverhohlen ignoriert. Weil sie heute Abend mit dem Feuer spielte. Ihre Wut hatte sie leichtsinnig und der Alkohol mutig gemacht.


  „Du machst es einem Mann wirklich schwer, sich wie ein Gentleman zu benehmen“, knurrte Jay.


  Sie machte keine Anstalten, ihre Nacktheit zu bedecken, als er einen Schritt ins Badezimmer machte, dann noch ein paar. Stieg er wirklich gerade mit seiner Smokinghose in die Dusche und kümmerte sich nicht, dass das Wasser diese durchnässte? Der nasse Stoff klebte an seinem Körper und offenbarte jeden Muskel. Träumte sie? Nein, das konnte nicht wahr sein. Sie hatte auf der Party sicherlich zu viel getrunken. Erst mehrere Gläser Champagner und dann den Whiskey, nachdem sie den Kerl aus dem Pool gezogen hatte. Ja, der Whiskey hatte ihr den Rest gegeben.


  Sie war nicht wirklich mit einem gut aussehenden Kellner, den sie gerade erst kennengelernt hatte, auf einem Boot. Sie war nicht wirklich in seiner Dusche, denn die echte Tara war zu schüchtern, um so etwas zu wagen. Die echte Tara hätte viel zu viele Hemmungen, sich so zu benehmen. Und auf jeden Fall würde die echte Tara nie einen Mann benutzen, um ihren Eltern eins auszuwischen.


  „Darlin‘.“


  Das Wort, das er mit einem starken Südstaatenakzent gesprochen hatte, drang tief in sie ein. Heißer Atem liebkoste ihre Lippen bevor ein warmer Mund über ihren glitt und sanft dagegen drückte. Große Hände berührten ihre nackte Haut und plötzlich drückte eine starke Brust gegen ihren Busen und die empfindlichen Brustwarzen, die allein bei Jays Anblick hart geworden waren.


  „Küss mich, Tara“, murmelte er an ihren geöffneten Lippen, sodass der Klang in ihrer Brust widerhallte.


  Seine Zunge strich sanft über ihre Lippen, wartend, schmeichelnd, während eine Hand zu ihrem Po hinabglitt und diesen besitzergreifend umfasste. Als er seinen Unterleib gegen sie presste, stöhnte sie unfreiwillig. Unter seiner tropfnassen Hose war er steinhart.


  Sie legte ihre Arme um ihn, eine Hand an seinem Nacken, und leckte mit ihrer Zunge gegen seine. Ein Stöhnen brach aus ihm hervor und er presste seine Lippen fester an ihre und nahm ihren Mund in Besitz. Es lag eine Wildheit in der Art, wie er sie küsste, etwas Ungezähmtes, fast Unzivilisiertes. Zusammen mit seinem maskulinen Geschmack und seinen starken Händen ließ sie das dahinschmelzen und einen Augenblick lang alles vergessen. Warum sie hier war, wer sie war, wer er war.


  Nichts schien zu zählen außer der brennenden Hitze, die zwischen ihnen aufloderte, und der Dringlichkeit, mit der er sie erforschte, als könnte sich alles jeden Moment in Luft auflösen. Sie hielt sich verzweifelt an ihm fest, erwiderte die kräftigen Schläge seiner Zunge und die begleitenden wellenartigen Bewegungen seiner Hüften, mit denen er seinen Unterleib gegen ihren Bauch rieb.


  Warmes Wasser regnete fortwährend auf sie hinab und ließ ihre Körper sanft gegeneinander gleiten, was die Illusion eines Traumes verstärkte. Als er den Kuss unterbrach, bemerkte sie, dass es ihr nach mehr verlangte, doch Jay sah sie nur mit undurchdringlichen dunklen Augen an.


  „Tara, wieso habe ich solches Glück?“


  Bevor sie die Bedeutung seiner Frage begreifen konnte, hatte er das Wasser bereits abgedreht und ging vor ihr in die Hocke.


  „Solches Glück“, murmelte er, während sich sein Kopf dem Scheitelpunkt ihrer Schenkel näherte.


  „Oh Gott“, flüsterte sie wie zu sich selbst, als sie erkannte, was er vorhatte.


  Jay streichelte sie mit sanften Fingern, strich über ihren unbehaarten Schamhügel. „So weich.“ Er hob die Augen, um sie anzusehen. „Wunderschön.“ Dann brachte er seine Lippen an ihr Geschlecht und drückte einen Kuss darauf.


  Sie spürte, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Schamlippen ansammelte, spürte die Hitze, die sich dort bildete. Sie zitterte. Dann leckte seine warme, feuchte Zunge über ihre empfindliche Haut und ein Schauer erfasste sie. Sie presste ihre Hände flach gegen die geflieste Wand hinter sich und bemühte sich darum, dass ihre Beine nicht nachgaben.


  Jay nahm seine Hände zu Hilfe, um ihre Beine weiter zu spreizen, und sie ließ es geschehen, trunken von den Gefühlen, die er in ihr entfesselte. Er leckte sie langsam und sanft, erforschte sie mit Geduld und Andacht.


  Mit jedem gekonnten Streichen seiner Zunge und jedem sanften Streicheln seiner Finger schraubte sich ihre Erregung höher hinauf. Oh Gott, sie würde kommen. So schnell, so gewaltig. Weil ihr dieser Fremde solch selbstlose Aufmerksamkeit gewährte. Sie mit solcher Anbetung behandelte.


  „Oh Tara, eine wunderbare Frau wie dich zu haben…“, murmelte Jay.


  Seine Worte rüttelten sie auf. Oh Gott, er irrte sich! Sie war nicht wunderbar! Sie war verdorben. Denn ihr Motiv, mit ihm zusammen zu sein, war nicht ehrbar. Sie hatte ihn nur auserkoren, um es ihren Eltern heimzuzahlen. Die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, war bedeutungslos. Denn wenn er kein mittelloser Kellner wäre, würde sie nicht mit ihm ins Bett gehen.


  Oh Scheiße! Sie baute so einen Mist.


  Mit ihrem letzten Quäntchen Willensstärke legte sie ihre Hände auf Jays Schultern und schob ihn zurück.


  „Es tut mir leid, ich kann das nicht tun.“


  Mit einem überraschten Gesichtsausdruck blickte er zu ihr auf. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.“


  Jay erhob sich langsam. „Ich vermute, du fährst doch nicht so sehr auf mich ab. Keine Sorge.“ Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar. „Du kennst mich nicht wirklich. Und das passiert alles zu schnell. Ich hätte nicht so forsch sein sollen.“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist nur so, dass es dir gegenüber nicht fair wäre.“


  Seine Augenbrauen zogen sich vor Verwirrung zusammen. „Fair? Wovon sprichst du?“


  Sie sah weg. „Ich bin nur hier, weil ich es meinen Eltern heimzahlen will.“


  „Was?“


  Tara zuckte zusammen. „Es tut mir so leid. Ich sollte gehen.“


  Er nahm sie an den Schultern. „Bitte geh nicht.“


  Sie sah zu ihm auf. „Aber es wäre nicht richtig, wenn ich nur mit dir schlafe, weil ich wütend auf meine Eltern bin.“


  „Warum erzählst du mir nicht, was zwischen dir und deinen Eltern los ist?“, fragte er sanft. Er streichelte mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. „Und ich frage das nicht, nur um dir an die Wäsche gehen zu können.“


  „Ich hab doch gar keine Wäsche mehr an“, lenkte sie ab.


  „Ja und ich versuche gerade verzweifelt, diese Tatsache zu ignorieren. Also, bitte“, fügte Jay leise hinzu. „Sag mir, was deine Eltern gemacht haben, das dich so verschreckt hat.“


  Sie schniefte. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zuerst anziehe?“


  Er presste ihr einen Kuss auf die Stirn, eine Geste, die sie überaus süß fand. „Ich hole dir einen Bademantel.“
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  In Jogginghose und T-Shirt gekleidet saß Jay auf der großen Couch in der Hauptkabine, als Tara eintrat. Sie trug seinen weißen Bademantel und verschwand fast darin.


  „Komm, setz dich zu mir.“


  Dafür, dass sie ihn gerade davon abgehalten hatte, Sex zu haben, sah er überraschend ruhig und nett aus. Jeder andere Kerl wäre vielleicht nicht so freundlich und lieb gewesen, nachdem er von einer Frau verführt worden war, die dann im letzten Moment einen Rückzieher machte.


  Jay erhob sich und führte sie zu dem L-förmigen Sofa. Sie nahm auf einer Seite Platz und er setzte sich in die gegenüberliegende Ecke.


  „Tara, ich wollte nicht forsch sein, aber wenn eine Frau so verführerisch ist wie du, ist es für einen Kerl ziemlich schwer, nicht darauf zu reagieren.“


  Tara sah auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist meine Schuld.“ Sie zuckte mit den Schultern und schaute wieder weg. „Und es liegt nicht daran, dass ich nicht mit dir schlafen möchte.“ Das wollte sie immer noch. „Es ist nur… ich wollte es nicht aus den falschen Gründen tun.“


  „Und welche Gründe wären das?“, fragte er leise.


  „Meine Eltern“, fing sie an. „Sie wollen mein Leben kontrollieren.“


  Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. „Und da hast du dich entschieden, ihnen zu zeigen, dass sie das nicht können, stimmt‘s?“


  Wie kam es, dass dieser Fremde wusste, was in ihr vorging? „Woher–?“


  „Du wärst nicht die Erste, die gegen ihre Eltern rebelliert. Was erwarten sie denn von dir?“


  „Dass ich einen geeigneten reichen Mann finde, heirate und Kinder bekomme“, spuckte sie aus.


  Jay zog eine Augenbraue hoch. „Und du willst nicht heiraten und Kinder bekommen?“


  „Sicherlich nicht irgendeinen langweiligen reichen Typen, der mich wie sein Eigentum behandelt und wie eine Trophäe zur Schau stellt! Einer, der mich keine eigene Karriere oder meine eigene Identität haben lässt. Ich habe gesehen, wie das abläuft.“


  „Wie denn?“


  „So ist es meiner Schwester Veronica ergangen.“ Und Tara wollte kein Leben wie ihre Schwester führen. Sie wurde verhätschelt, ja. Es mangelte ihr an nichts, sicher. Aber sie war nicht mehr sie selbst. Sie war eine Marionette.


  „Erzähl mir von ihr.“


  Sie sah Jay an und bemerkte echtes Interesse in seinen Augen. „Sie hat keine eigene Identität mehr. Sie ist nur ein Anhängsel ihres Ehemanns. Es geht nur Adam-hier, Adam-da. Als ob sie keinen eigenständigen Gedanken fassen könnte. So will ich nicht sein. Ich will mich nicht selbst verlieren.“


  Jay lächelte sie unerwartet an. „Ich glaube nicht, dass du die Art Frau bist, die sich selbst verliert, nur weil du jemanden liebst.“


  „Lieben?“ Tara schnaubte. „Das ist in den Kreisen, in denen meine Eltern verkehren, keine Voraussetzung für eine Ehe. Das haben sie mir heute Abend klargemacht: Ihnen ist es egal, ob ich den Mann, den ich heirate, liebe. So lange ich jemanden heirate, der ihrer Einschätzung nach reich genug ist.“


  „Tut mir leid, das zu hören. Aber waren nicht genügend gut aussehende Junggesellen auf der Party, die den Anforderungen deiner Eltern genügen würden? Ich glaube es waren viele Freunde des Sohnes der Gilberts dort und sie sahen alle reich und attraktiv aus. Kann doch nicht so schwer sein.“


  Tara verdrehte die Augen. „Darum geht es ja! Ich will niemanden, der so ist. Sicher, sie sind vielleicht am Anfang alle nett. Aber am Ende sind sie doch alle gleich. Sie denken, nur weil sie Geld haben, können sie verlangen, was sie wollen. Und da spiele ich nicht mit. Ich will einen Mann finden, der mich um meiner selbst willen mag, nicht aus dem Grund, wer meine Eltern sind, oder welche Vorteile sie aus einer Heirat mit mir ziehen können. Ich will keinen solchen Handel. Diese Kerle spielen mit den Gefühlen anderer. Ich will etwas Echtes.“


  „Und du glaubst, du kannst mit einem reichen Kerl nichts Echtes finden?“


  „Das ist unmöglich! Du bekommst nicht einmal eine echte Chance, einen Kerl kennenzulernen, bevor auf beiden Seiten die Eltern anfangen, sich einzumischen und Druck auf mich und ihn auszuüben. Welche Beziehung hält so was aus, selbst wenn es gefunkt hat?“


  „Also hast du dir gedacht, dass du dir auf der Party einen Kellner aufreißt und deinen Eltern damit zeigst, was du von ihren Plänen für dich hältst.“


  Tara zuckte zusammen. „Es tut mir leid.“ Sie schaute ihm in die Augen.


  „Was hattest du geplant? Nur einen One-Night-Stand, und morgen reibst du es ihnen unter die Nase und erzählst ihnen, dass du einen Teilzeit-Kellner gevögelt hast? Oder wolltest du eine Beziehung mit ihm anfangen und ihn täglich vor ihnen zur Schau stellen?“


  Sie war überrascht, dass sie keinen anklagenden Unterton in seiner Stimme hörte. Die meisten Kerle wären jetzt verärgert.


  „Soweit habe ich nicht vorausgeplant. Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen sollen. Aber ich war so sauer auf sie. Ich hatte genug von ihnen und ihren dauernden Einmischungen. Es macht mich so verrückt, dass ich manchmal nicht einmal mehr weiß, was ich will. Ich kann mich selbst nicht mehr denken hören, weil sie mich immer mit ihrer Meinung bombardieren.“ Sie seufzte. „Es tut mir so leid. Ich habe wahrscheinlich auch zu viel getrunken.“


  Sie hatte Entschuldigungen en masse, aber das änderte eines nicht: Sie fühlte sich zu Jay hingezogen und seine Küsse hatten etwas in ihr geweckt. Aber sie konnte sich nicht erlauben, jetzt ihren Gefühlen nachzugeben. Sie konnte gerade nicht klar denken und Jay hatte etwas Besseres verdient. Er war ein anständiger Kerl.


  „Ich sollte jetzt lieber gehen und mich dem Tamtam zuhause stellen.“ Sie wollte aufstehen, aber Jay kam ihr zuvor. Rasch überbrückte er die Entfernung zwischen ihnen, setzte sich neben sie und zog sie auf seinen Schoß.


  „Geh nicht.“ Er strich mit seiner Hand durch ihr feuchtes Haar. „Du kannst heute Nacht hier bleiben. Ich verspreche dir, dass ich nichts versuchen werde, so sehr es mir auch gefallen hat, dich zu lecken.“


  Sie spürte, wie sie rot wurde, und wich seinem Blick aus. Nie hatte sie etwas Schöneres gefühlt als Jays Mund auf ihr und seine Zunge, die ihr Geschlecht leckte. „Ich wette, du bedauerst das jetzt. Von mir benutzt worden zu sein…“


  Mit seiner Hand an ihrem Kinn zwang er sie, ihm in die Augen zu sehen. „Ich bedauere keine einzige Sekunde. Ich habe es geliebt, dich zu berühren, dich zu küssen, dich zu lecken. Du bist das süßeste Geschöpf, das ich je kennengelernt habe. Aber was du jetzt brauchst, ist kein Sex. Du brauchst einen Freund, der dir zuhört.“


  Jay zog sie näher heran und sie dachte, dass er sie küssen würde, aber stattdessen legte er ihren Kopf auf seine Schulter und streichelte ihren Rücken, als tröstete er ein Kind.


  „Warum bist du so nett zu mir, wo ich doch so ein schrecklicher Mensch bin?“


  „Du bist kein schrecklicher Mensch“, beharrte er.


  „Aber ich habe dich benutzt!“


  Jay lachte. „Vertrau mir, sobald es sich herumspricht, dass du Männer so benutzt, wird sich eine riesige Schlange von den Hamptons bis nach New York bilden. Und alle werden von dir benutzt werden wollen.“


  Tara hob den Kopf. „Du nimmst das nicht ernst!“


  „Doch.“ Er legte seine Hand auf ihre Wange. „Tara, du bist eine schöne Frau. Kein Mann, der bei klarem Verstand ist, hätte etwas dagegen–“


  Sie unterbrach ihn, indem sie ihm leicht auf die Schulter schlug. „Hör auf! Wenn das der Fall wäre, würdest du mich jetzt auf die Couch werfen und mit mir Sex haben. Aber das tust du nicht, weil du so nicht benutzt werden willst.“ Sie versuchte, sich von seinem Schoß zu winden, aber seine Arme schlossen sich fester um ihren Oberkörper.


  „Der Grund, warum ich dich nirgends hinwerfe, ist, dass du gerade nicht weißt, was du tust. Du bist wütend auf deine Eltern und hattest wahrscheinlich ein paar Gläser zu viel auf der Party. Dein Urteilsvermögen ist getrübt und du bist verletzbar. Ich werde das heute Nacht nicht ausnutzen. Und ich lasse dich auch ganz sicher nicht aus den Augen, bevor du dich beruhigt hast. Ende der Diskussion.“


  „Aber ich–“


  „Tara“, warnte er sie mit grollender Stimme. „Sei heute Nacht ein braves Mädchen. Und wenn du morgen immer noch so denkst und dich entscheidest, dass du einen Kellner oder Bauarbeiter brauchst, um deinen Eltern ans Bein zu pinkeln, dann kannst du mich jederzeit bespringen.“


  Sie starrte ihn mit weiten Augen an, verblüfft über sein Angebot.


  „Nur vor einem muss ich dich warnen“, fügte Jay hinzu. „Ich bin kein Kerl, den du nach einer Nacht ablegen kannst, also sei vorsichtig, was du anfängst.“
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  Jay regte sich. Er war die halbe Nacht wach gelegen, hatte die schlafende Tara in seinen Armen beobachtet und sich gefragt, ob er seine Scharade aufrechterhalten sollte. Nachdem sie ihm von den Auseinandersetzungen mit ihren Eltern erzählt hatte und von ihrer Meinung über reiche Kerle, war er sicher, dass sie nur davonlaufen würde, wenn er ihr gestand, dass er wohlhabend und genau die Art von Kerl war, den ihre Eltern mit offenen Armen als Schwiegersohn willkommen heißen würden. Es hätte all ihre Vermutungen bestätigt: dass reiche Männer sich für etwas Besonderes hielten und mit den Gefühlen anderer Menschen spielten.


  Er wollte nicht, dass sie das über ihn dachte. Er wollte, dass sie ihn abseits von all den Dingen, die ihre Eltern für so wichtig erachteten, kennenlernte. Genauso, wie er die echte Tara kennenlernen wollte, die Tara, von der sie gestern schon ein wenig gezeigt hatte. Die junge Frau mit Träumen und Ängsten. Die wagemutige Frau, die einen Fremden vor dem Ertrinken gerettet hatte.


  Jay öffnete die Augen und drehte sich zur Seite, um seinen Arm auszustrecken und Tara wieder an seinen Körper zu ziehen. Aber die andere Seite des Bettes war leer. Er setzte sich auf.


  „Tara?“


  Er ließ seine Augen durch die Kabine schweifen. Die Tür zum Badezimmer stand offen. Es war leer. Sein Blick schoss zu dem Schrank, an dessen Tür Tara die Nacht zuvor ihr Kleid gehängt hatte. Der Kleiderhaken hing noch dort, aber das Kleid war verschwunden.


  Er lauschte nach Geräuschen vom Oberdeck, doch es herrschte absolute Stille.


  Tara war weg. Sie hatte seine Warnung ernst genommen und sich entschlossen zu verschwinden, bevor sie in etwas geriet, das sie nicht fortführen wollte. Anscheinend war der Gedanke, einen armen Kellner und Bauarbeiter zu daten, bei Tageslicht doch nicht so verlockend, wie er es in der Nacht zuvor gewesen war.


  Jay ging ins Badezimmer. Als er seiner Morgenroutine nachging, übermannte ihn die Enttäuschung. Er hatte gedacht, etwas in Tara gesehen zu haben. Etwas, das ihn hatte glauben lassen, dass sie anders als die anderen jungen Frauen aus New York und den Hamptons war und bereit wäre, einem gewöhnlichen Kerl eine Chance zu geben. Offensichtlich hatte er sich geirrt. Aber es hatte zwischen ihnen gefunkt, das wusste er. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte und ihre Reaktion auf seine Küsse und seine Berührungen hatten es ihm verraten. Wie er ihr weiches, glattes Geschlecht unter der Dusche geleckt hatte – allein der Gedanke daran erregte ihn schon wieder.


  Jay drehte das Wasser auf und stieg unter den warmen Regen, wobei er sich vorstellte, Tara wäre bei ihm. Er wünschte sich, dass das Wasser, das über seine Haut floss, ihre Berührung wäre. Ihre Lippen, die ihn küssten, ihre Hände, die ihn liebkosten und sich um seinen harten Schwanz legten. Ihn rieben. Doch seine Erektion stieß in seine eigene Hand und seine Hüften schlugen gegen Luft, während er sich mit der anderen Hand an der gefliesten Wand abstützte.


  Er schloss die Augen und sah sie in der Erinnerung vor sich wie in dem Augenblick, in dem er das Badezimmer betreten hatte. Cremig weiche Haut, kleine, doch schön geformte Brüste mit rosa Nippeln, schlanke Hüften und eine Muschi, die ihm fast den Atem raubte. Er hatte nicht erwartet, dass sie enthaart war, aber jetzt, da er sie so gesehen hatte, konnte er sich nicht vorstellen, wie ihm je etwas anderes hatte gefallen können.


  Ihre Haut hatte sich an seinen Lippen wie Samt angefühlt und als sie ihn gestoppt hatte, war er kurz davor gewesen, in seiner Smokinghose zu kommen. Aber jetzt, in seiner Vorstellung, hielt sie ihn nicht auf. Sie ließ ihn weitermachen, krümmte sich unter ihm und stöhnte ihr Vergnügen hervor.


  Er rieb seinen Schwanz härter und schneller, seine Brust hob und senkte sich, als würde er einen Marathon laufen. Seine Eier zogen sich nach oben. Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Säfte auf seiner Zunge und erbebte. Sein Samen schoss durch seinen Schwanz und regnete über seine Hand und die geflieste Wand. Das warme Wasser wusch ihn ab, doch es konnte die Enttäuschung, dass Tara ihm keine Chance gegeben hatte, nicht wegspülen.


  Er blieb noch lange so unter der Dusche stehen, bevor er sich schließlich aufraffte, sich zu rasieren. Er stellte das Wasser ab, trocknete sich ab, hängte das Badetuch auf und marschierte in seine Schlafkabine. Beim Geräusch knarzender Dielen fuhr er herum.


  „Was zum–“ Das Wort blieb ihm im Halse stecken und er erstarrte an Ort und Stelle.


  Tara stand in der Tür und hatte eine kleine Reisetasche dabei. Sie trug Shorts und ein Tank-Top. Und sie starrte ihn mit offenem Mund an. Ihre Augen wanderten über seinen nackten Körper.


  „Ich dachte du wärst gegangen“, schaffte er zu sagen. Und obwohl er sich jetzt genug gefangen hatte, um nach einem Kleidungsstück greifen zu können, mit dem er seinen Unterkörper hätte bedecken können, tat er es nicht.


  Tara schüttelte den Kopf, ohne ihre Augen von ihm zu nehmen. Nur fair. Er hatte sie die Nacht zuvor nackt gesehen. Es war nur gerecht, dass sie jetzt ihn ungeniert mustern konnte. Er war nicht schüchtern. Außerdem mochte er die Art, wie ihre Augen über ihn schweiften.


  „Ich bin nur zum Haus der Gilberts zurück, um meine Sachen zu holen. Niemand hat mich gesehen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich wegen Holly zu streiten. Das absolute Chaos. Aber ich glaube, das wird sich schon wieder irgendwie einrenken.“


  Jay nickte. Paul war ein schlauer Kerl. Er würde das Richtige tun, egal, was das war. „Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass du zurückkommst. Ich dachte, du hast dich hinausgeschlichen, weil du mich nach letzter Nacht nicht wiedersehen wolltest.“


  Sie kam ein paar Schritte näher und stellte ihre Tasche neben das Bett. „Ich dachte…“


  „Ja?“


  Tara senkte ihren Blick nach unten, was ihm ein kribbelndes Gefühl durch den Körper sandte. Trotz der Tatsache, dass er erst vor weniger als einer halben Stunde gekommen war, spürte er, wie sein Schwanz wieder anschwoll.


  „Du warst gestern Nacht sehr nett zu mir…“


  Er versuchte, die Lust hinunterzuschlucken, die ihre Worte heraufbeschworen – mit wenig Erfolg. „Welcher Teil?“


  Ihre Wangen erröteten ein wenig, was ein Zeichen dafür war, dass sie genau verstand, wohin seine Gedanken gingen – zurück zur Dusche, in der er vor ihr gekniet war.


  Taras Lippen öffneten sich zögerlich. „Ich habe nicht von… Ich meine, ich wollte sagen, dass es nett war, dass du mich nach allem, was passiert war, hier hast übernachten lassen, weißt du. Jeder andere Mann hätte mich vor die Tür gesetzt für das, was ich versucht habe.“


  Er war sich noch nicht ganz sicher, worauf sie abzielte, aber er war definitiv neugierig. „Mmm-hmm.“


  Ein weiterer Schritt brachte sie noch näher. Sie war jetzt in Reichweite. Wenn er seinen Arm ausstreckte, könnte er sie berühren, sie an sich ziehen.


  „Ich will das wieder gutmachen.“ Sie senkte ihren Blick auf seinen Unterleib.


  Ihre Geste war unverkennbar. Sie bot ihm an, ihm einen zu blasen. Instinktiv trat Jay einen Schritt zurück. „Das kann nicht dein Ernst sein. Erinnerst du dich nicht daran, worüber wir gestern gesprochen haben?“


  Sie blickte in seine Augen und lächelte ihn verführerisch an. „Deshalb bin ich zurückgekommen. Wegen dem, was du gesagt hast. Weil du mich davon abgehalten hast, etwas Dummes zu tun. Obwohl das bedeutete, dass du nicht bekommen hast, was du wolltest. Und obwohl wir letzte Nacht im selben Bett geschlafen haben, hast du nicht versucht, mich zu verführen. Obwohl ich weiß, dass du das wolltest. Du hast meine Wünsche vor deine eigenen gestellt. Das hat noch nie jemand für mich getan.“


  „Und deshalb hast du dich entschieden, mir einen zu blasen?“


  Tara schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Hatte er sie völlig missverstanden? „Du bist also nicht gekommen, um…?“ Er machte eine unmissverständliche Geste in Richtung seines Schwanzes, der schwer zwischen seinen Beinen hing, bereit, sich jeden Augenblick aufzustellen.


  Sie lächelte und kam ganz nah zu ihm. „Doch, ich bin gekommen, um deinen schönen Schwanz zu kosten. Aber nicht, weil du gestern Nacht ein Freund warst. Wenn das so wäre, hätte ich dir eine Flasche Wein gekauft und dir gedankt.“


  Er zog einen Mundwinkel nach oben. „Irgendwie glaube ich, dass in der Reisetasche kein Wein ist.“


  „Nein, kein Wein für dich, tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Aber lass mich dich nicht unterbrechen. Du wolltest sagen…“


  „Ah, ja, ich wollte dir erklären, warum ich mich entschieden habe, zurückzukommen und deinen Schwanz zu lutschen.“


  Er spürte, wie besagtes Körperteil vor Erwartung zuckte.


  „Weißt du, als du mich gestern Nacht geküsst und berührt hast, da habe ich erkannt, dass es mir egal war, was andere denken. Ich wollte nur mit dir zusammen sein und den Moment genießen.“


  Jay legte seine Hand an ihren Nacken und zog ihren Kopf näher zu sich. „Was ist mit deinen Eltern? Machst du das nicht, um ihnen eins auszuwischen?“


  „Nicht mehr. Außerdem würde ich meinen Eltern nie erzählen, dass ich einen überaus gut aussehenden Mann aufs Bett geschmissen und ihm einen geblasen habe, bis er gekommen ist.“


  Geworfen? Geblasen? Vergangenheit?


  Bevor das letzte Wort gesprochen war, drückte Tara gegen seine Brust. Er verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Rücken auf dem Bett.


  Sie lächelte zu ihm hinab. „Was du und ich machen, geht niemanden etwas an.“ Sie zögerte. „Also, willst du, dass ich mich jetzt ausziehe oder nicht?“


  „Ausziehen“, brachte Jay hervor und beobachtete, wie sie seinem heiseren Befehl nachkam.
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  Jay sah sie mit hungrigen Augen an, während sie betont langsam ihr Tank-Top über ihren Kopf zog und es auf den Boden vor dem Bett warf. Dieses Mal trug sie keinen BH. Tara musste unwillkürlich lächeln, als sie Jays Reaktion auf ihren kleinen Striptease bemerkte. Sein Schwanz zuckte und füllte sich mit mehr Blut, sodass er von Sekunde zu Sekunde härter wurde.


  „Tara?“


  Sie blickte in seine fragenden Augen. „Ja?“


  „Bist du dir mit dem hier sicher?“


  Sie knöpfte ihre Shorts auf und öffnete den Reißverschluss. „Willst du mich nicht mehr?“ Sie kannte die Antwort auf die Frage bereits, denn diese wölbte sich jetzt gegen seinen Bauch.


  Er folgte ihrem Blick und grinste verschmitzt. „Du weißt, dass ich es will.“ Dann suchte er ihre Augen. „Nur um etwas klarzustellen: Du bist also bereit, einen Kerl zu daten, der dir nichts zu bieten hat.“


  Tara tanzte sich aus ihren Shorts und stieg aus ihren Flip-Flops. „Das würde ich nicht sagen.“ Sie schaute seinen Schwanz eindringlich an. „Du hast sogar sehr viel zu bieten, so wie ich das sehe.“


  „Darlin‘“, murmelte er, „ich hatte dich für unschuldig gehalten. Ich glaube, ich muss meine Meinung über dich noch einmal überdenken.“


  „Unschuldig?“ Sie lächelte, um ihre Überraschung zu verbergen, dass Jay sie so schnell durchschaut hatte. Denn auf viele Art und Weise war sie noch ziemlich unschuldig. Aber sie war versessen darauf, das zu ändern. „Das schmerzt mich aber!“


  Er lachte und das leise Geräusch hallte in ihrem Körper wider. Sie hakte ihre Daumen in ihren Slip.


  „Na, wenn das der Fall ist, dann solltest du mich für diese unverschämte Bemerkung bestrafen.“ Jays Augen funkelten schelmisch, als er zusah, wie sie ihr letztes Kleidungsstück auszog.


  „Genau das beabsichtige ich zu tun.“


  Oh Gott, sie war noch nie so kess gewesen. Sicher, sie hatte gelegentlich schon Blowjobs gegeben, aber noch nie so, nie zu Beginn einer Beziehung. Sie hatte sich dabei nie wohlgefühlt, aber mit Jay war das etwas anderes.


  Sie musste nicht darüber nachdenken, wie sie wirkte, welchen Eindruck sie machte. Der Druck war weg. Sie konnte einfach ihrem Körper und ihrem Herzen folgen und tun, was sich gut anfühlte. Niemand würde über sie urteilen. Sie war nicht mit einem Mann zusammen, der abwägen würde, ob sie die richtige Frau zum Heiraten und zum Kinderkriegen war. Und sie musste sich keine Sorgen machen, dass er seinen Freunden aus der feinen Gesellschaft erzählen würde, dass sie eine Niete im Bett war.


  Langsam glitt sie auf das Bett, legte ihre Hände auf seine Schenkel und spreizte sie weiter, sodass sie zwischen ihnen knien konnte. Sie starrte auf seinen Schwanz. Er stand in einem sauber getrimmten Nest aus dunklem Haar da. Dicke Adern wanden sich seinen Schaft hinauf bis zu dem pilzförmigen Kopf.


  „Tara, du musst das nicht tun, wenn du nicht willst“, sagte Jay und zog sich hoch, um aufrecht zu sitzen. Er legte ihr eine Hand an den Nacken und strich mit seinem Daumen ihren Kiefer entlang. „Wie wär’s, wenn du mich beenden lässt, was ich gestern unter der Dusche begonnen habe? Und dann vielleicht später, wenn du dich mit mir wohler fühlst–“


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen und unterbrach ihn. „Aber ich will es.“ Und nun sogar noch mehr, weil er nicht darum gebeten hatte, es nicht verlangt hatte. Nicht wie ihre Exfreunde. „Ich will dich erforschen.“


  Jay presste seine Stirn gegen ihre, wobei sein nach Pfefferminze riechender Atem über ihre Haut wanderte. „Du bist ein Rätsel. Jedes Mal wenn ich glaube, dich durchschaut zu haben, verblüffst du mich. Du bist so vielschichtig. Und ich möchte gerne alles über dich herausfinden.“


  Sie kicherte aufgrund seiner Einschätzung. „Ich bin eigentlich nicht so kompliziert. Ich will nur Spaß haben.“


  „Wenn du Spaß willst, verspreche ich dir, dass du ihn bekommen wirst. Und wir fangen gleich damit an.“


  Er fing ihre Lippen ein und küsste sie zuerst zärtlich, als wollte er ihr eine Chance geben, sich zurückzuziehen, falls sie ihre Meinung ändern wollte. Als sie das nicht tat und ihre Arme um ihn legte, um ihn näher an sich zu ziehen, legte er seinen Kopf zur Seite und tauchte zwischen ihre geöffneten Lippen, wobei seine Zunge gegen ihre leckte und sie erst sanft umspielte, dann mit mehr Druck, mit mehr Entschlossenheit.


  Eine Hand lag um ihren Nacken und hielt sie fest, während seine andere Hand nach oben wanderte, um eine Seite ihrer Brust zu streicheln, was sie vor Vergnügen erbeben ließ. Seine Hände waren rau, schwielig. Sie hatte das in der Nacht zuvor nicht bemerkt, als er sie in der Dusche berührt hatte. Aber es war ihr egal. Das waren die Hände eines arbeitenden Mannes. Eines echten Mannes.


  Seine Berührung war elektrifizierend. Ihr Puls begann zu rasen. Aber er gönnte ihr keine Atempause. Sein Kuss verwandelte sich innerhalb eines Augenblicks von sanft zu brennend und es war ihr unmöglich, aufzuhören. Als er schließlich seine Lippen von ihr löste und schwer atmete, konnte sie endlich nach Luft ringen.


  „Darlin‘, wenn du mich weiter so küsst, komme ich gleich“, murmelte er heiser.


  „Aber du küsst doch mich“, protestierte sie.


  „Ein und dasselbe“, knurrte er.


  Sie lächelte in sich hinein, zog sich zurück und gab ihm einen Schubs, sodass er mit dem Rücken auf der Matratze landete. „Und jetzt zurück zum ursprünglichen Plan.“


  Sie rutschte ein wenig nach unten und beugte sich über seinen Unterleib. Dann blies sie gegen die Spitze seines Schwanzes.


  „Fuck! Tara!“


  „Geduld“, murmelte sie und leckte mit ihrer Zunge über den runden Kopf.


  Ein Stöhnen entkam Jay, während seine Hüften nach oben zuckten.


  Erfreut über seine Reaktion legte sie ihre Hand um den Ansatz seines Schafts und leckte mit der Zunge seine ganze Länge nach unten. Dann änderte sie die Richtung. Sie legte ihre Zunge flach an die Unterseite seines Schwanzes und ließ sich Zeit.


  „Oh mein Gott! Du fühlst dich gut an, Tara. So gut.“


  An der Spitze seiner Erektion angekommen öffnete sie ihren Mund weiter und legte ihre Lippen um seine Eichel. Ein sichtbarer Schauer durchfuhr ihn. Sie würdigte ihn mit weiblicher Genugtuung. Vielleicht war sie doch nicht so schlecht im Bett. Vielleicht brauchte sie nur den richtigen Kerl, mit dem sie sich wohlfühlte.


  Sie entspannte ihren Kiefer und glitt sein hartes Rohr hinab, wobei sie ihn so tief in ihren Mund nahm, wie sie konnte. Als sie Jays Handflächen an ihren Wangen spürte, dachte sie, er würde sie zwingen, ihn tiefer zu nehmen, aber stattdessen liebkoste er nur ihr Gesicht.


  „Darlin‘“, murmelte er, wobei sein Südstaatenakzent noch ausgeprägter war als zuvor. Der Klang sandte ihr einen angenehmen Schauer den Rücken hinab. „Ich habe noch nie etwas so…“


  Sie bewegte sich nach oben, dann glitt sie wieder an ihm hinab und nahm dieses Mal ihre Hand zu Hilfe.


  „…so Gutes gespürt!“ Sein Stöhnen wurde von der Holzverkleidung im Inneren der Kabine noch verstärkt.


  Ermutigt durch sein Lob wurde sie schneller und bearbeitete seinen Schwanz mit ihrem Mund und ihrer Hand. Gleichzeitig leckte ihre Zunge über die dicke Krone, während sie mit der anderen Hand seine Hoden hielt. Je länger sie ihn liebkoste, desto mehr wollte sie. Sie war nie scharf darauf gewesen, einen Schwanz in den Mund zu nehmen, aber zu spüren, wie Jay sich ihr hingab, ließ sie sich mächtig und begehrenswert fühlen. Sexy und erfahren.


  Plötzlich fühlte sie sich wie eine Verführerin, die einen ahnungslosen Mann in ihr Netz gelockt hatte und ihn nun zu ihrem eigenen Vergnügen benutzte. Sie konnte schon spüren, wie ihre Klitoris zuckte, als stünde sie kurz vor ihrem Höhepunkt. Einen Mann oral zu befriedigen, hatte sie noch nie so erregt. Aber Jays Körper machte süchtig. Sein sauberer Duft erfüllte ihre Sinne und schien sie zu betäuben.


  Sie hob die Augen, um ihn anzusehen, ohne seinen Schwanz loszulassen. Sein Kopf war ins Kissen gedrückt, seine Augen geschlossen und die Sehnen an seinem Hals angespannt. Seine Haut glitzerte. So wunderschön.


  Jay hob plötzlich seinen Kopf und blickte sie eindringlich an, als hätte er ihre Blicke gespürt. Mit seinen Händen an ihren Wangen löste er sie behutsam von seinem Schwanz.


  „Aufhören.“ Er atmete schwer.
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  Jay keuchte, setzte sich auf und nahm Tara in seine Arme.


  „Darlin‘, du bist erstaunlich.“ Keine Frau hatte ihn jemals so geblasen, mit solcher Leidenschaft und solchem Können. Vielleicht war Tara erfahrener, als er anfangs gedacht hatte. Oder ein Naturtalent.


  Er küsste sie, wobei er ihre Oberlippe in seinen Mund zog und mit der Zunge darüber leckte, bevor er sie wieder losließ.


  Ihre Lippen zogen sich zum Beginn eines Lächelns nach oben. „Also hat es dir gefallen?“


  „Sehr! Aber ich kann dich nicht weitermachen lassen. Ich bin kurz davor zu kommen.“ Und dazu war er noch nicht bereit.


  Er hob Tara hoch und legte sie mit dem Rücken aufs Bett. „Ich bin dran.“


  Eine Sekunde später kniete er zwischen ihren Beinen und sein Kopf war an ihrem Geschlecht. Er nahm einen tiefen Atemzug und atmete ihre Erregung ein. Nichts war vor ihm verborgen. Die Abwesenheit jeglicher Schamhaare ermöglichte es ihm, jede Falte und jede Einbuchtung ihres Geschlechts zu sehen. Mit seinen Händen an den Innenseiten ihrer Schenkel spreizte er sie weiter, sodass sie sich ihm öffnete.


  „So schön“, murmelte Jay und sah sie an.


  Taras Wangen erröteten und sie senkte ihre Augenlider, wich jedoch seinem Blick nicht aus. Oh ja, es steckte noch viel Unschuld in ihr, trotz der Tatsache, dass sie es vor ihm verheimlichen wollte, indem sie die sinnliche Verführerin spielte. Es war ihm egal. Er mochte beide Seiten an ihr: die unschuldige und die sündhafte.


  Er strich mit dem Finger ihren Schlitz entlang und verbreitete so die Feuchtigkeit, die sich dort angesammelt hatte, genoss die Weichheit ihrer Haut und ihres Fleisches. Ihr Körper machte bei der intimen Berührung einen Ruck und ihre Augen schlossen sich. Ein begieriges Stöhnen kam über ihre geöffneten Lippen und das Geräusch ließ seinen Schwanz begeistert zucken.


  Jay senkte den Kopf, leckte mit der Zunge über die äußeren Lippen ihres Geschlechts und kostete ihren warmen Tau.


  „Jay!“, rief Tara aus, während sich ihr Rücken von den Laken wölbte.


  „Ruhig, Darlin‘“, murmelte er gegen ihr Fleisch. „Entspann dich. Ich kümmere mich um dich.“


  Dann machte er weiter, leckte sie, kostete sie, liebkoste sie. Er liebte ihren Geschmack, das süß-herbe Aroma ihrer Erregung, das das Gleiten über ihre Haut geschmeidig machte. Als er höher rutschte, um sich auf ihr Lustzentrum zu konzentrieren und das kleine Bündel aus Nerven zu lecken, wand sie sich unter ihm. Ihre lustvollen Geräusche waren Musik in seinen Ohren und erfüllten ihn mit Stolz. Er brachte sie dazu, sich so zu fühlen, indem er ihr dieses Vergnügen bereitete.


  Tara rieb sich gegen ihn und bat wortlos um mehr. Er zögerte nicht und trieb einen Finger in ihre Scheide. Oh Gott, war sie eng! Er würde sie mit seinem Schwanz entzwei spalten, da war er sich sicher. Aber nicht einmal dieser Gedanke konnte das Verlangen bändigen, sie zu nehmen.


  Vielleicht war er zu lange ohne eine Frau gewesen, oder vielleicht war sein Verlangen so stark, weil er nichts von sich zurückhalten musste. Tara wusste nicht, wer er war. Sie hatte keine Erwartungen an ihn, zumindest nicht als potenziellen Ehemann. Die Situation, in der sie sich befanden, erlaubte ihm, ihr gegenüber er selbst zu sein. Es war Ironie, dass er ihr sein wahres Ich zeigen konnte, indem er seine Identität verbarg. Er durfte sich gehenlassen und ihr die Leidenschaft zeigen, zu der er fähig war.


  Jay leckte und saugte weiter, fickte sie langsam mit seinem Finger und weitete sie für seinen Schwanz, während er sich vorstellte, wie ihn ihre inneren Muskeln bis zur Vollendung drücken würden. Und mit jeder Sekunde wuchs sein Verlangen nach ihr und sein Schwanz wurde ungeduldiger und begieriger darauf, in ihr zu sein.


  Als er plötzlich spürte, wie sich Tara anspannte, verdoppelte er seine Anstrengungen und leckte ihre Klitoris mit mehr Druck, bis sie schließlich erbebte. Ihre Muskeln drückten seinen Finger und er hielt ihn still und erlaubte ihr, ihren Orgasmus zu genießen, während er weiter langsam und zärtlich ihr pochendes Lustzentrum liebkoste.


  Als sie sich beruhigt hatte, kroch er zu ihr hinauf und blickte in ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen und sah ihn wortlos an. Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar.


  „Das wollte ich gestern Abend machen, aber ich glaube, das Warten hat es noch schöner für mich gemacht“, murmelte er.


  Ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich wette, wir können das noch schöner machen.“ Ihre Hand wanderte zu seiner Hüfte, dann berührte sie seinen Schwanz und entlockte ihm damit ein Stöhnen. „Lass mich dich in mir spüren.“


  Jay verlor keine Zeit und holte ein Kondom aus dem Nachtkästchen. Ungeduldig riss er die Verpackung auf und rollte den Gummi über seine Erektion. Das war gut, da er durch das Kondom nicht so empfindlich sein würde und es ihm dabei helfen würde, länger als drei Sekunden standzuhalten, sobald er in ihr war.


  Als er sich zu ihr drehte, hatte sie sich wieder entspannt in die Laken gelegt und sah erwartungsvoll zu ihm auf. Er bewegte sich über sie, ließ sich zwischen ihren einladenden Schenkeln nieder und stupste mit seinem Schwanz gegen ihren Eingang. Auf seine Ellbogen und Knie gestützt stieß er vorwärts und tauchte in ihre feuchte Hitze.


  „Fuck! Bist du eng!“


  „Es tut mir leid“, murmelte sie.


  Er hielt inne, überrascht über ihre Worte. Dachte sie wirklich, dass es ihm nicht gefiel? Wie seltsam. „Das muss dir nicht leidtun! Es fühlt sich wundervoll an. Du fühlst dich wundervoll an. Besser als alles, was ich je gespürt habe.“ Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Es muss dir also nichts leidtun. Du bist ganz und gar perfekt.“


  Verdammt perfekt! Besser als all die Frauen, mit denen er je zusammen gewesen war. Denn ihre Reaktion war ehrlich und offen. Keine Heuchelei. Keine Spielereien. Nur rohe Emotionen. Er konnte es auf ihrem Gesicht sehen, sehen, wie ihre Unsicherheit langsam verflog und Platz für das Vergnügen machte. Sie wollte ihn beglücken. Ihn, den Mann, den sie für einen Kellner und Bauarbeiter hielt.


  Jay sah ihr tief in die Augen und begann, sich zu bewegen, zog sich langsam aus ihrer engen Scheide und tauchte dann wieder bis zum Ansatz in sie hinein. Immer wieder.


  „Perfekt“, flüsterte er ihr zu und meinte es auch so.


  Ihre Muskeln packten ihn wie ein zu kleiner Handschuh, und der Druck, den sie auf seinen Schwanz ausübte, raubte ihm fast die Beherrschung. Aber er wollte dem jetzt noch nicht nachgeben, wollte dem Vergnügen, das so kurz bevorstand, noch nicht unterliegen. Denn es würde bedeuten, dass er die Verbindung mit Tara trennen müsste und das war etwas, das er jetzt noch nicht aufgeben wollte.


  Ihre Körper bewegten sich synchron, in einem perfekten Rhythmus, als ob sie das schon eine Million Mal gemacht hätten, wo er doch wusste, dass das erste Mal teilweise peinlich und unbeholfen sein konnte. Nichts von dieser Unbeholfenheit war gerade gegenwärtig. Stattdessen schien Tara jede seiner Bewegungen vorherzusehen, genauso wie er spürte, was sie von ihm brauchte. Kein wildes Ficken, kein Rennen zur Ziellinie, sondern eine tiefe körperliche Verbindung, die ihre Körper zum Siedepunkt brachte.


  Er spürte die Hitze, die ihr Körper ausstrahlte, spürte den Schweiß, der sich langsam auf ihrer Haut ansammelte und sie glitzern ließ. Ihr Gesicht strahlte und ihre Augen glänzten vor Freude.


  Jay lächelte sie an, ließ seine Hand durch ihr Haar gleiten und liebkoste sie. „Ich fühle mich mit dir so gut, Darlin‘.“


  Tara hob den Kopf und er folgte ihrer Einladung und küsste sie. Der Geschmack ihrer Erregung lag noch auf seiner Zunge, aber wie es schien machte ihr das nichts aus, denn sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlicher als zuvor und strich mit ihrer Zunge gegen seine, fest und ohne Zögern. Je begieriger sie ihn küsste, umso härter und tiefer stieß er seinen Schwanz in sie. Seine Hüften arbeiteten wie im Fieberwahn. Immer wieder trieb er seinen Schwanz in sie, unfähig langsamer zu werden, unfähig das Unausweichliche aufzuhalten.


  Mit dem letzten Quäntchen Selbstbeherrschung verlagerte Jay sein Körpergewicht und fuhr mit seiner Hand zwischen ihre Körper. Er fand ihre Klitoris und rieb mit seinem feuchten Finger darüber, und mit jedem Stoß seines Schwanzes schlug sein Zeigefinger gegen ihr Lustzentrum.


  Tara schrie auf und ein zeitgleiches Verkrampfen ihrer inneren Muskeln drückte seinen Schwanz und entzündete seine eigene Erleichterung. Er gab sein letztes bisschen Selbstbeherrschung auf und ließ sich gehen. Er kam hart und schnell.


  Schwer atmend hielt er inne und schwebte über ihr, während seine Knie wie die eines Teenagers zitterten, der gerade seinen ersten Orgasmus erlebt hatte. Ein paar Sekunden lang war er unfähig, sich zu bewegen. Unter ihm hob und senkte sich Taras Brust in einem schnellen Rhythmus. Überaus befriedigt rollte er schließlich von ihr ab und streifte das Kondom ab. Dann wandte er sich ihr wieder zu und zog sie an sich.


  Er schmiegte seinen Kopf in ihre Halsbeuge und drückte ihr Küsse auf ihre feuchte Haut. „Oh Tara, Darlin‘, das war…“


  Er war sprachlos. Gesättigt, aber sprachlos. Von dem weltmännischen Verführer, den er so oft bei anderen Frauen spielte, war nichts übrig. Noch wollte er tun, was er gewöhnlich nach dem Sex tat: das Bett und die Frau verlassen. Stattdessen wollte er mit Tara den ganzen Tag kuscheln.


  „Hmm“, summte sie.


  „Lass uns den ganzen Tag im Bett bleiben.“ Er hob den Kopf und sah sie an. „Was hältst du davon?“


  Sie zögerte.


  „Ist was?“, fragte er.


  Tara schüttelte den Kopf. „Es ist nichts.“


  Jay setzte sich halb auf. „Hat es dir nicht gefallen? Bitte sag mir, was ich falsch gemacht habe und ich werde es nächstes Mal besser machen.“


  „Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nur…“ Sie seufzte. „Meine früheren Freunde meinten immer, ich sei langweilig im Bett. Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, weiter–“


  Jay legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Langweilig?“ Er fluchte. „Ich will, dass du mir jetzt zuhörst. Und ich sage das nur einmal und dann ist dieses Thema ein für alle Mal abgeschlossen: Du bist die aufregendste Frau, mit der ich je im Bett war. Diese Kerle waren eindeutig Banausen und hatten überhaupt keine Ahnung.“ Wie konnte irgendein Mann, der das Vergnügen hatte, Tara in seinem Bett zu haben, behaupten, dass sie langweilig war?


  Er küsste ihre Stirn. „Und wenn du mir etwa zwanzig Minuten gibst, um mich zu erholen, zeige ich dir, wie aufregend ich dich finde.“


  Sie strahlte ihn an. „Zwanzig Minuten?“


  „Plus minus. Was hältst du davon, wenn wir die Zeit mit Küssen überbrücken?“


  Tara verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken und zog ihn zu sich hinab. „Das gefällt mir. Sehr.“


  „Das ist also scheinbar noch etwas, das wir gemeinsam haben…“ Er strich mit seinen Lippen ihre entlang, als er plötzlich Schritte vom Oberdeck hörte. „Ach Mist!“


  Die Person kam schon die Treppe herunter. Jay hatte gerade noch genug Zeit, die Decke über Tara zu ziehen, bevor eine männliche Stimme rief: „Jay? Bist du da?“


  „Einen Moment“, antwortete er, aber die Tür wurde schon nach innen aufgedrückt.
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  Vor Schreck erstarrt sah Tara, wie sich die Tür zur Kabine öffnete. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie etwas Gewagtes getan, und was passierte? Sie wurde erwischt! Genau in dem Moment, in dem alles so perfekt gewesen war. Zum ersten Mal wirklich perfekt.


  Ihr ganzer Körper summte noch vor Vergnügen und das Nachspiel war sogar noch besser gewesen: Jay hatte ihr gestanden, dass sie aufregend im Bett war. Kein Mann hatte das je von ihr behauptet. Leider hatte sie keine Zeit, ihr Glück zu genießen.


  Verzweifelt zog sie das Laken, mit dem Jay sie gerade noch hatte bedecken können, zu ihrem Kinn hoch, als schon ein Mann in kurzer Hose und T-Shirt die Schlafkabine betrat.


  „Warte!“, versuchte Jay, ihn zu stoppen.


  „Jay, ich–“ Der Mann erstarrte. Seine Augen schnellten von ihr zu Jay, dann wieder zurück. Er sah sie verdutzt an. „Tara? Was zum–?“


  „Zach“, krächzte sie.


  Oh, verdammt!


  „Ihr kennt euch?“, fragte Jay, wobei er sie halb mit seinem Körper abschirmte, während das Laken ihm bis zum Bauch hinab rutschte.


  „Natürlich kennen wir uns“, bestätigte Zach.


  Jay starrte sie an und Tara konnte nicht anders, als zu nicken. Sie hatte Zach an Weihnachten auf einer Party in den Hamptons kennengelernt. Auf der Jubiläumsfeier der Gilberts hatte sie ihn nur flüchtig gesehen, jedoch nicht mit ihm geplaudert. Es war ausgesprochen ärgerlich, dass er sie erkannte. Wenn er ihren Eltern erzählte, wo sie war, würden sie ihr kleines idyllisches Liebesnest zerstören. Und dafür war sie nicht bereit, noch lange nicht.


  „Was machst du hier?“, schaffte sie zu fragen.


  Er zeigte auf Jay. „Ich teste heute das Boot mit Jay.“


  Sie warf Jay einen fragenden Blick zu. „Was? Woher kennst du Zach?“ Woher in aller Welt kannte ein Kellner einen Mann wie Zach Ivers, der bei ihrer Mutter auf der Liste der potenziellen Ehemänner für Tara ganz oben stand?


  „Äh… Ich habe dir gestern doch von dem Job am Bau erzählt.“ Jay schien zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, nervös und zeigte auf Zach. „Ich arbeite an Zachs Renovierung. Und das Boot gehört ihm. Er lässt mich den Sommer über kostenlos darauf wohnen.“ Die zwei wechselten einen Blick und schließlich nickte Zach.


  „Ja.“ Zach zögerte und zeigte dann auf den Gang hinter sich. „Warum warte ich nicht oben und lasse euch allein, damit ihr euch anziehen könnt?“


  Jay nickte. „Ich weiß das zu schätzen, Zach.“


  Zach drehte sich um und ging hinaus, wobei er die Tür hinter sich schloss.


  „Du arbeitest für Zach Ivers?“, fragte Tara.


  „Woher kennt er dich?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  „Ich habe ihn letztes Jahr auf einer Weihnachtsfeier kennengelernt. Bekommst du jetzt Schwierigkeiten?“


  Jay runzelte die Stirn. „Warum sollte ich Schwierigkeiten bekommen?“


  „Nun, er hat schockiert ausgesehen bei meinem Anblick und schien nicht gerade erfreut zu sein. Darfst du keine Frauen mit auf sein Boot nehmen?“


  „Sein Boot? Oh, äh, eigentlich hat sich diese Frage noch nie ergeben.“


  Tara rutschte vom Bett und griff nach ihrem Slip. „Ich kann mit ihm reden und ihm sagen, dass das alles meine Schuld ist.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Das ist es eigentlich sowieso. Ich will nicht, dass du gefeuert wirst, weil du eine wilde Orgie auf seinem Boot feierst.“


  Jay lachte unerwartet. „Wilde Orgie? Das letzte Mal, als ich die Voraussetzungen für eine Orgie nachgeschlagen habe, mussten mehr als zwei Leute daran beteiligt sein.“


  Er stand vom Bett auf, umrundete es und zog sie an seinen nackten Körper, gerade als sie ihren Slip angezogen hatte. Er drückte ihr, immer noch mit einem Lächeln, einen Kuss auf die Lippen. „Und es ist sehr lieb von dir, dass du das mit Zach regeln willst, aber darum kümmere ich mich lieber selbst. Gib mir nur ein paar Minuten alleine mit ihm, damit ich die Situation erklären kann. Er ist ein vernünftiger Mann. Er wird es schon verstehen.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut.“


  Er ließ sie los und stieg in seine Shorts, dann zog er ein T-Shirt über den Kopf. Während der ganzen Zeit konnte sie ihre Augen nicht von ihm lassen. Sie liebte es, wie sich seine Muskeln anspannten, wenn er sich anzog. Es ließ ihren ganzen Körper vor Erwartung summen.


  „Du machst es mir nicht einfach, diese Kabine zu verlassen.“


  Bei seinen Worten hob sie ihre Augen und begegnete seinem Blick. Sie spürte, wie sich Hitze in ihren Wangen ausbreitete. Jay streckte seine Hand aus und zeichnete ihre Lippen mit seinem Daumen nach. „Es ist bezaubernd, wenn du so rot wirst, Darlin‘, absolut bezaubernd.“


  


  ~ ~ ~


  


  Widerwillig drehte sich Jay um und verließ die Kabine. Er eilte nach oben und fand Zach wartend an Deck.


  Als Jay die Glasschiebetür hinter sich geschlossen hatte, drehte sich Zach um und schüttelte den Kopf.


  „Die eiskalte Jungfrau? Wirklich?“, fragte sein Freund.


  „Wovon sprichst du?“


  „Sag mir nicht, dass du der Einzige bist, der Taras Ruf nicht kennt. Es wird gesagt, dass sie im Bett kalt wie Eis ist.“


  „Wir sprechen offensichtlich nicht von derselben Person“, protestierte Jay, war jedoch nicht bereit, mehr preiszugeben. Er war keiner, der intime Details ausplauderte. Was er und Tara hatten, war etwas Besonderes. Etwas Außergewöhnliches.


  Zach zeigte Richtung Kabine. „Ich erkenne Tara Pierpont, wenn ich sie sehe. Und das war definitiv–“


  „Pierpont?“, drückte Jay heraus. Er erkannte den Namen, auch wenn er die Familie nicht persönlich kannte.


  Überraschung machte sich auf Zachs Gesicht breit. „Oh, nein, sag mir nicht, dass du nicht einmal ihren Namen kennst.“


  Jay fuhr mit einer Hand durch sein Haar. „Sie hat sich nur als Tara vorgestellt.“ Er seufzte. Wie konnte er diese Verbindung nicht gezogen haben? „Das ist jetzt sowieso egal. Ich habe größere Probleme.“


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte Zach zu. „Was sollte das ganze Gerede, dass mir das Boot gehört?“ Er blickte sich um. „Nicht, dass ich etwas dagegen hätte.“


  Jay kam näher und senkte seine Stimme. „Okay, so liegt die Sache: Tara denkt, dass ich als Bauarbeiter und Teilzeitkellner arbeite. Und dass du mich den Sommer über auf deinem Boot wohnen lässt.“


  „Das ergibt überhaupt keinen Sinn“, behauptete Zach und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das ergibt sehr wohl Sinn. Du musst nur vorgeben, dass du mein Boss bist. Das Haus in Montauk, das ich renoviere, gehört dir und ich bin ein Bauarbeiter, der dort arbeitet. Verstanden?“


  „Warum solltest du vorgeben, dass du aus der Arbeiterklasse–“


  „Hast du je daran gedacht, dass der Grund, warum Tara als eisige Jungfrau bekannt ist, der sein könnte, dass sie nicht auf reiche Kerle steht?“, unterbrach ihn Jay.


  „Alle Frauen stehen auf reiche Kerle.“


  „Tara nicht. Sie will etwas Echtes.“


  „Etwas Echtes? Und du denkst, vorzugeben, arm zu sein, ist echt? In was für einer bizarren Welt lebst du? Du lügst sie an. Warum kannst du ihr nicht einfach sagen, wer du bist? Ich meine–“ Er zeigte wieder auf die Kabine. „–ihr zwei hattet eindeutig Sex, also mag sie dich anscheinend. Denkst du nicht, dass sie dich noch mehr mag, wenn sie weiß, dass du nicht arm bist?“


  „Im Gegenteil. Sie wird davonlaufen, wenn ich es ihr jetzt erzähle. Sie ist verletzlich.“


  „Tja, das ist ja perfekt“, antwortete Zach mit Sarkasmus, der nur so aus seiner Stimme tropfte. „Und weil sie verletzlich ist, hast du dich entschieden, sie anzuschwindeln? Erklär mir mal das.“


  „Ich wollte sie nicht anlügen, aber sie hat mich auf der Party mit einem Kellner verwechselt. Und ich habe meine Gelegenheit gesehen.“


  Zach zog eine Augenbraue hoch. „Gelegenheit?“


  Jay seufzte. „Hast du schon vergessen, was mit Deborah passiert ist?“


  „Ich dachte, du wärst über sie hinweg.“


  „Das bin ich auch.“ Das war er wirklich. „Aber ich will nicht zweimal denselben Fehler begehen. Ich will, dass mich eine Frau kennenlernt, ohne dabei von all dem hier geblendet zu werden.“ Er machte eine schweifende Geste mit seinem Arm. „Gerade du solltest das verstehen. Fragst du dich nie, ob die Frauen, mit denen du schläfst, dich um deiner selbst willen oder wegen deines Geldes mögen?“


  Zach zögerte einen Augenblick, sichtlich über die Frage nachdenkend. „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Denn eines Tages wird sie es herausfinden und dann fliegt dir dein Lügengerüst um die Ohren.“


  „Eines Tages. Aber nicht bald. Die Pierponts kennen mich nicht persönlich. Ich wurde ihnen nie vorgestellt. Sie hat keine Möglichkeit herauszufinden, wer ich bin, solange du mitspielst. Und am Ende des Sommers, wer weiß?“


  Zach grinste. „Du bist ein hoffnungsloser Romantiker.“


  „Daran ist nichts falsch.“


  Dann schmunzelte sein Freund. „Das macht Tara also an, wie? Ein einfacher Kellner. Na, wie heiß ist sie denn im Bett?“


  Jay stach mit seinem Finger in Zachs Brust. „Das wirst du nie herausfinden. Dafür werde ich sorgen.“


  „Spricht man in so einem Ton mit seinem Boss?“


  „Wir haben also eine Abmachung?“


  „Es gibt natürlich Bedingungen.“


  Jay spannte sich an.


  „Sobald die Produktion für diese Jacht anläuft, stehe ich auf der Warteliste ganz oben.“


  „Abgemacht.“


  „Ich bin noch nicht fertig.“


  „Was noch?“


  „Du lässt mich dir beweisen, dass Tara doch auf reiche Kerle steht.“


  Jay kniff die Augen zusammen. „Und wie willst du das anstellen?“


  „Indem ich all meinen unwiderstehlichen Charme benutze. Lass uns sehen, wen sie lieber mag: den armen Kellner und Bauarbeiter oder den überaus gut aussehenden reichen Geschäftsmogul.“


  Ein selbstzufriedener Blick breitete sich auf Zachs Miene aus und Jay hatte Lust, ihn ihm mit einem wohlplatzierten Schlag aus dem Gesicht zu wischen. Und wären sie nicht so gute Freunde, würde er diesem Drang auch nachkommen.


  „Viel Erfolg! Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie nicht anbeißen wird.“


  So sehr Jay Zachs Idee, mit Tara zu flirten, hasste, konnte er nicht abstreiten, dass dies ein interessanter erster Test sein würde, um zu sehen, ob die Dinge, die sie ihm erzählt hatte, wirklich wahr waren. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde sie bei dem Kerl aus der Arbeiterklasse bleiben oder ihre Aufmerksamkeit dem reichen – und zugegebenermaßen gut aussehenden – Zach zuwenden, dem angeblich dieses Boot gehörte?
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  Tara trat auf das Sonnendeck hinaus, das hinter der Flybridge lag, auf der Jay und Zach mit dem Ruder und den Steuerelementen beschäftigt waren. Die Jacht bewegte sich schon und glitt sanft durch die Wellen aufs Meer hinaus.


  Sie hatte sich Zeit gelassen, sich anzuziehen und der sichtbaren Spuren ihres und Jays Liebesaktes zu entledigen. Keine einfache Aufgabe. Sie fühlte sich immer noch erhitzt und ihre Knie hätten genauso gut aus Gelee bestehen können. Ihr Herz raste und ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Was würde sie zu Zach sagen? Sie war noch nie in so einer Situation gewesen: mit einem Mann im Bett ertappt zu werden. Einem Mann, den die meisten Leute in ihren Kreisen nicht für gut heißen würden. Aber das war nicht, was sie sorgte. Sie schämte sich nicht dafür, mit Jay zusammen zu sein.


  Vielmehr hatte sie Angst, dass Zach ihren Eltern gegenüber erwähnen würde, wo sie war. Er kannte sie, wenn auch nur flüchtig. Und sobald ihre Eltern herausfänden, wo sie war, wäre die Sache hier vorbei und sie würden sie zurück nach New York schleppen.


  Jay sah plötzlich über seine Schulter und lächelte sie an. „Da bist du ja.“


  Sein Lächeln alleine machte sie schon ganz schwindelig. „Hey.“


  Zach drehte sich ebenfalls um und grinste. „Noch mal guten Morgen, Tara.“


  „Morgen, Zach.“ So entspannt wie möglich ging sie zu den beiden hinauf und heuchelte Interesse an den Instrumenten auf der Brücke. „Schönes Boot.“


  Zach rieb seine Hand über das in Mahagoni eingefasste Armaturenbrett. „Ja, nicht schlecht, wie? Ich kenne den Bootsbauer.“ Er blickte zu Jay. „Jay, übernimmst du das Ruder eine Weile, während ich unseren Gast unterhalte?“


  Jay starrte ihn einen Moment lang an, bevor er antwortete: „Sicher, warum nicht?“


  Zach zeigte auf die bequemen Bänke am Heck. „Es ist schon eine Weile her. Wie geht es dir?“


  „Gut, danke der Nachfrage.“


  Auch wenn sie es vorgezogen hätte, neben Jay zu stehen, während er das Boot steuerte, hatte sie keine andere Wahl, als Zachs Einladung zu folgen und auf den weißen Kissen, die die Einbaubank säumten, Platz zu nehmen. Sie setzte sich in die Ecke und streckte die Beine auf der Bank aus, die an der Backbordseite der Jacht entlanglief, wobei sie versuchte, entspannt auszusehen.


  „Und du? Genießt du den Sommer?“, fragte sie, als Zach sich zu ihr gesellte und ebenfalls die Beine von sich streckte.


  Zach grinste verschmitzt. „Sicherlich nicht so sehr wie du.“


  Er warf einen wissenden Blick in Jays Richtung. Als ob das notwendig gewesen wäre. Tara wusste genau, worauf Zach mit dieser Aussage anspielte.


  „Hey, versteh mich nicht falsch“, fügte Zach schnell hinzu. „Er ist ein netter Kerl. Ich würde ihn nicht mein Boot benutzen lassen, wenn er das nicht wäre. Ich hätte nur nicht erwartet, dass er dein Typ ist.“


  „Und weshalb nicht, Zach?“, forderte sie ihn heraus, plötzlich streitlustig.


  Er hob sofort die Hände als Zeichen seiner Kapitulation. „Entschuldige, ich meinte das nicht als Beleidigung. Ich denke, ich war nur etwas überrascht, dich hier mit ihm vorzufinden. Er hat nie eine Freundin erwähnt.“


  Beschämt über ihren Ausbruch seufzte sie. „Es tut mir leid. Ich wollte ihm keine Schwierigkeiten bereiten.“


  „Schwierigkeiten?“ Zach schien überrascht.


  „Du weißt schon, wenn es dir nicht recht ist, dass ich die Nacht hier verbracht habe, werde ich einfach gehen. Ich will nicht, dass du Jay dafür die Schuld gibst. Ich bin zu ihm gekommen. Er hatte wirklich keine Wahl.“


  Zach starrte sie fragend an. „Du überrascht mich, Tara. Ich dachte immer, du wärst mehr der zurückhaltende Typ. Ich denke, ich habe mich geirrt und das passiert mir nicht oft.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht einfach, unter dem prüfenden Blick einer Gesellschaft zu leben, die ein bestimmtes Verhalten verlangt. Deshalb geben wir eine Sache vor, während wir eigentlich etwas komplett anderes tun wollen.“


  „Wir leben alle mit bestimmten Einschränkungen, unabhängig davon, wie viel Geld wir haben. Oder nicht haben.“ Er warf einen Blick zu Jay, der mit dem Rücken zu ihnen stand und die Jacht so gekonnt durch die Wogen manövrierte, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht. „Ich persönlich gebe keinen feuchten Dreck auf die Meinung der sogenannten feinen Gesellschaft. Du offensichtlich auch nicht. Es ist erfrischend, so jemanden kennenzulernen. Nur schade, dass es so aussieht, als wäre es zu spät, mich um dich zu bemühen. Oder ist es noch nicht zu spät?“


  Er beugte sich näher. Flirtete er mit ihr? Instinktiv vermied sie den Augenkontakt und wandte ihren Blick wieder in Richtung Strand, als bewunderte sie die Küstenlinie.


  Tara entschied sich, ihn nicht ernst zu nehmen, und lachte. „Ehrlich, Zach? Du hast noch nie Interesse an mir gezeigt, wenn ich mich recht erinnere. Und jetzt, wo ich deinen Angestellten date, bist du plötzlich interessiert?“ Sie verdrehte die Augen. „Das ist einfach klassisch. Du willst nur, was du nicht bekommen kannst.“


  


  ~ ~ ~


  


  Jay drosselte den Motor, um das Boot abzubremsen, als er in eine ruhige Bucht bog. Es war ihm wegen des Motorenlärms und des Windes, der an seinen Ohren vorbeiblies, unmöglich gewesen, Zachs und Taras Unterhaltung zu folgen. Er machte sich eine mentale Notiz, mit seinen Ingenieuren darüber zu sprechen, die Motorengeräusche zu reduzieren.


  Er sah sich um und entdeckte ein öffentliches Kai, an dem er anlegen konnte. Ein kurzer Steg führte zu einem Restaurant, in dem sie zu Mittag essen konnten. Nun, da die Jacht mit weniger als zwei Knoten in die geschützte Bucht schipperte, konnte er Zachs und Taras Stimmen deutlicher hören.


  „…und manche Männer akzeptieren ein Nein als Antwort einfach nicht.“ Taras Stimme klang aufgewühlt.


  Hatte Zach einen offensichtlichen Annäherungsversuch gestartet und akzeptierte nicht, dass Tara nicht darauf einging? Unfreiwillig schaute Jay über seine Schulter. Es schien nicht so, als säße Zach zu nahe bei ihr oder versuchte, sich an sie ranzumachen. Stattdessen wirkte er sehr an dem interessiert, was sie zu sagen hatte.


  „Was hat er getan?“, fragte Zach jetzt.


  „Er hat mich in die Enge getrieben! Ich meine, seine Frau war direkt draußen auf der Terrasse. Und da stand er und versperrte mir den Weg in die Küche.“


  Jay reduzierte die Geschwindigkeit auf null und ließ das Boot im Wasser treiben, jetzt ganz Ohr.


  „Und dann begrapschte er mich.“


  „Wer?“, unterbrach Jay mit verkrampftem Kiefer. Er ließ das Ruder los und machte ein paar Schritte auf Tara zu.


  Sie wandte den Kopf zu ihm.


  „Quentin“, antwortete Zach anstelle von Tara.


  „Quentin?“, fragte Jay ungläubig. Dieses kleine Stück Scheiße!


  „Er ist Paul Gilberts Schwager“, erklärte Zach, offensichtlich, um den Schein zu wahren. „Du kennst ihn wahrscheinlich nicht, aber er war auf der Party, auf der du gestern gearbeitet hast.“


  Jay ignorierte Zachs Erklärung und blickte wieder zu Tara. „Was hat er dir angetan?“


  Tara machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, er hat sich nur wie ein Idiot benommen.“ Sie schaute weg und wich ihm aus.


  Aber Jay konnte es nicht auf sich beruhen lassen. Er ging zu ihr, bis er nur einen halben Meter von ihrem Sitzplatz entfernt war. „Was hat Quentin getan?“


  Tara sah zu ihm hoch. „Er hat versucht, mich zu küssen. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Interesse habe. Ich habe ihn weggeschubst. Er wurde wütend. Glücklicherweise ist die Köchin rechtzeitig aufgetaucht und ich bin entkommen.“


  „Verdammtes Arschloch!“, schnaubte Jay. „Wie kann er es wagen?“


  „Ist schon in Ordnung. Es ist nichts passiert“, sagte Tara ruhig, als wollte sie ihn beschwichtigen.


  Aber wie konnte er ruhig bleiben, wenn Quentin versucht hatte, sie zu belästigen? „Aber es hätte etwas passieren können.“ Jay atmete tief ein. „Noch dazu ist seine Frau schwanger.“


  Tara neigte den Kopf zur Seite. „Woher weißt du das?“


  Eine Sekunde lang hielt Jay inne. „Nun, ich habe sie zusammen gesehen. Mrs. Gilbert hat dem Cateringpersonal vor der Party die Familienmitglieder gezeigt“, erklärte er holprig. Als er bemerkte, dass Tara ihm seine Erklärung anscheinend abkaufte, kam er wieder zum Thema. „Jemand sollte dem Scheißkerl eine Lektion erteilen.“


  Tara griff nach ihm und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Er ist es nicht wert. Er ist nur ein reicher Mistkerl wie jeder andere, der denkt, dass er sich alles erlauben kann, nur weil er genug Geld hat.“


  „Das ist nicht in Ordnung“, knurrte Jay.


  „Ich hoffe, du scherst nicht alle reichen Kerle über einen Kamm, Tara“, warf Zach ein. „Ich stimme Jay zu, dass sich ein Mann so nicht benehmen darf. Aber es wäre eine Schande, uns alle wegen ein paar fauler Äpfel über Bord zu werfen.“


  Tara tauschte einen Blick mit Zach aus, während sie sanft über Jays Arm streichelte, eine Geste, die ihn etwas beruhigte.


  „Es ist nicht nur dir gegenüber respektlos“, sagte Jay, während er Tara ansah, „sondern auch gegenüber der Mutter seiner Kinder. Eine Ehe bringt Verantwortung mit sich. Er ist eine Verpflichtung eingegangen und er hält sich besser daran.“


  „Ich wünschte, mehr Männer hätten deine Wertvorstellungen. Ich glaube, dann wäre die Welt ein besserer Ort“, antwortete Tara mit einem sanften Lächeln.


  Leider verdiente er ihr Lob nicht. Er war genauso verdorben. Sicher, er war keiner der fremdging, aber er belog Tara darüber, wer er war. Vielleicht wäre es doch besser, seine Identität preiszugeben. Vielleicht war dieser Augenblick so gut wie jeder andere dafür geeignet. Und Zach war hier, um für ihn zu bürgen, um zu bestätigen, dass er ein guter Kerl war, dass er in keiner Hinsicht wie Quentin war.


  „Tara“, fing er an.


  „Und deshalb will ich lieber mit einem normalen Kerl zusammen sein, jemandem, der nicht von Geld und Ansehen verdorben ist. Jemand, der bodenständig ist. Mit echten Werten. Und nicht der verdrehten Moral der High Society.“


  Jay hielt seine nächsten Worte davon ab, über seine Lippen zu kommen. Vielleicht war das doch nicht der ideale Moment, um ihr reinen Wein einzuschenken. Tara war immer noch verärgert über Quentin und ehrlich gesagt war Jay das auch. Und zumindest dagegen konnte er etwas unternehmen.


  Tara die Wahrheit über sich zu erzählen würde noch ein wenig warten müssen.
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  „Du musst hungrig sein. Soll ich uns vielleicht eine Pizza holen?“, fragte Jay, verzweifelt nach einem Grund suchend, das Boot zu verlassen. Nach einem gemütlichen Mittagessen waren sie zu der Anlegestelle zurückgekehrt, die Jay den Sommer über mietete, und Zach hatte sich verabschiedet.


  Wieder alleine hatten Jay und Tara auf dem Deck gefaulenzt und die Sonne genossen, bis diese nun tief über dem Horizont hing.


  „Das klingt toll“, antwortete Tara. „Ich kann mitkommen.“


  Jay wies sie schnell ab. Bei dem, was er geplant hatte, konnte er sie nicht dabeihaben. „Bleib hier und mach es dir gemütlich.“ Er senkte den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken und sie damit abzulenken. „Fühl dich wie zuhause. Vielleicht willst du ja die Klamotten loswerden und nur mit einem Lächeln bekleidet auf mich warten.“


  Sie kicherte. „Denkst du auch mal an etwas anderes als Sex?“


  „Es ist schwer, in der Gegenwart einer so heißen Frau nicht an Sex zu denken.“ Leider war er nicht der einzige Mann, der dies so empfand. „Also, was möchtest du auf deiner Pizza haben?“


  „Salami und Artischocken. Oh, und extra Käse.“


  Er lächelte und schnappte sich seinen Geldbeutel von der Kommode. „Kommt sofort.“


  Jay stieg vom Boot und schlenderte gemütlich davon, wohl wissend, dass Tara ihn vermutlich beobachtete. Als er den Weg, der zwischen zwei Häusern in der Nähe der Anlegestelle lag, erreichte, bog er nach links, wo ihn Sträucher und Bäume vor Taras Blick schützten. Statt die Richtung zur Straße einzuschlagen, ging er hinter den Grundstücken entlang, bis er sein Ziel erreichte: das Anwesen der Gilberts.


  Er betrat den Pfad neben dem Poolhaus und sah sich um. Zwei Personen saßen auf der Terrasse. Nun, er hatte gehofft, Quentin alleine anzutreffen, aber vielleicht war es besser so. Seine Frau Olivia, deren Bekanntschaft Jay vor deren Hochzeit gemacht hatte, saß auf einer Polsterliege und las ein Buch. Vielleicht würde Olivias Anwesenheit Jay davon abhalten, seinem Zorn freien Lauf zu lassen und den Scheißkerl zu Brei zu schlagen.


  Jay marschierte an dem kleinen Gebäude und dem Pool vorbei, wissend, dass Quentin ihn jeden Augenblick erspähen würde. Als dessen Blick auf ihn fiel, wandte er den Kopf zu seiner Frau und sagte etwas, das Jay nicht hören konnte. Olivia sah von ihrem Buch auf.


  Jay nickte ihr zu. „Hi Olivia.“


  Sie legte das Buch beiseite, stand jedoch nicht auf. Hochschwanger, wie sie war, konnte sie sich wahrscheinlich nicht mehr so schnell bewegen wie gewöhnlich. „Oh, hi Jay. Was für eine Überraschung. Wo kommst du denn her?“


  Er ignorierte die Frage und sah stattdessen Quentin an. Jay hatte ihn ein paar Mal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern, ihm förmlich vorgestellt worden zu sein. Nur um sicherzugehen, dass er ihn nicht verwechselte, fragte er: „Quentin, richtig?“ Er stieg die Stufen hinauf und betrat die Terrasse.


  Der Mann nickte. „Nett, dich kennenzulernen.“


  „Falls du Paul besuchen möchtest, muss ich dich leider enttäuschen. Der ist weg, er ist zurück nach New York gefahren“, erklärte Olivia.


  Jay drehte sich nicht zu ihr, sondern starrte Quentin wütend an. „Ich bin nicht wegen Paul hier. Ich bin gekommen, um mit deinem Ehemann zu sprechen.“


  Quentin stellte sein Glas ab und erhob sich stirnrunzelnd. „Gibt es ein Problem?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Ich erinnere mich nicht, dass wir je geschäftlich miteinander zu tun hatten–“


  „Und das werden wir auch nicht“, fiel ihm Jay ins Wort. „Ich mache keine Geschäfte mit schleimigen Schweinen wie dir.“


  „Was zum Teufel–? Wer gibt dir das Recht, uneingeladen hier aufzutauchen und mich anzugreifen?“


  „Jay, was geht hier vor sich?“, unterbrach Olivia, die aus ihrem Sessel aufgesprungen war.


  „Das ist eine Sache zwischen mir und Quentin.“


  „Sprich nicht so mit meiner Frau!“


  „Oh, also auf einmal bist du auf ihrer Seite?“ Er zögerte und warf Olivia einen Seitenblick zu. Aber jetzt konnte er nicht mehr aufhören. „Wo war diese Ritterlichkeit, als du dich an Tara rangemacht hast?“


  Ein Flackern der Erkenntnis funkelte in Quentins Augen. Er biss die Zähne zusammen und trat, die Hände in die Hüften stemmend, einen Schritt auf Jay zu. „Du verschwindest jetzt besser oder ich lasse dich von meinem Schwiegervater vom Grundstück werfen.“


  Jay spottete: „Jetzt versteckst du dich also hinter ihm? Keinen Mumm! Genau wie ich es mir gedacht habe.“


  „Tara? Es geht um Tara?“, presste Olivia heraus, wobei sich ihre Stimme den Tränen sehr nahe anhörte.


  Jay wandte seinen Kopf kurz zu ihr. Er bedauerte, dass sie das mitanhören hatte müssen. Aber vielleicht war es besser, dass sie herausfand, was ihr Mann so trieb. Olivias Lippen bebten und ihr Blick schoss an ihm vorbei zu Quentin.


  „Verdammter Lügner!“, schnaubte Quentin. „Verschwinde!“


  Jay drehte sich um und packte Quentin am Hemd. „Regeln wir das doch anderswo. Nur du und ich.“ Dann müsste Olivia wenigstens nicht mitansehen, wie er ihren Ehemann verprügelte.


  „Kommt nicht in Frage.“


  „Na gut.“ Offensichtlich konnte der Idiot den Hinweis nicht deuten. „Du hast Tara begrapscht, du verdammtes Arschloch! Du hast versucht, sie gegen ihren Willen zu küssen!“


  „Quentin?“ Olivias Stimme war schrill, doch ihr Mann sah sie nicht einmal an.


  Stattdessen plusterte er sich auf und schubste Jay von sich weg. „So etwas habe ich nicht getan. Sie lügt. Diese kleine Schlampe. Sie konnte bei Paul nicht landen, also hat sie es bei mir versucht.“


  „Halt dein verfluchtes Maul!“, knurrte Jay. „Oder ich stopfe es dir!“


  Quentin spottete: „Also hat sie dich jetzt am Haken, diese kleine Nutte! Und verbreitet Lügen über mich.“


  Jay kniff die Augen zusammen und sein Blut kochte. Quentin log und klammerte sich an jeden Strohhalm, den er fand, um sich aus dem Loch zu ziehen, das er sich gegraben hatte.


  „Quentin, es stimmt, oder?“ Olivias Stimme war nicht mehr schrill, sondern stumpf, resigniert.


  Jay blickte zu Olivia, was ein Fehler war, weil Quentin sich im selben Moment entschied, dass Worte nicht ausreichten, um Taras Anschuldigungen abzustreiten. Eine geballte Faust landete an Jays Kinn und schleuderte seinen Kopf zur Seite.


  „Du Stück Scheiße!“, schrie Quentin und holte zu einem weiteren Schlag aus, aber dieses Mal war er nicht schnell genug.


  Jay wirbelte herum, traf Quentins Kinn mit einem harten Aufwärtshaken und teilte gleich einen weiteren aus, der seinen Gegner gegen den Tisch hinter ihm schleuderte.


  „Wenn du Tara noch einmal anfasst, schlage ich dich zu Brei.“


  Offensichtlich war das für Quentin nicht Warnung genug, denn er stieß sich vom Tisch ab und schwang sich mit geballten Fäusten auf Jay. Olivias Rufe, aufzuhören, vermischten sich mit dem Knurren der Männer, als Jay auf Quentins Angriff reagierte. Der Idiot hatte keine Ahnung, mit wem er sich einließ. Niemand tat Tara weh und kam ungeschoren davon.


  „Verdammter Bastard!“ Jay unterstrich seine Worte mit einem Schlag in Quentins Bauch, der diesen einen kurzen Moment zusammenklappen ließ, bevor er es schaffte, sich wieder aufzurichten.


  Sein Gegner war schnell, das musste Jay zugeben. Quentin wirbelte herum und trat mit dem Fuß gegen Jays Bein, was Jay einen Augenblick lang die Balance verlieren ließ. Das verschaffte seinem Angreifer genug Zeit, um einen üblen Treffer auf Jays Nase zu landen.


  Jay schmeckte das Blut und diese Tatsache machte ihn nur noch wütender. Knurrend rammte er Quentin und beide fielen auf die geflieste Terrasse, wo sie sich weiter schlugen und traten.


  „Aufhören!“, schrie Olivia.


  Jetzt hatte Jay die Oberhand und prügelte mit seinen Fäusten auf Quentin ein.


  Aus dem Inneren des Hauses drang plötzlich das Jammern eines kleinen Jungen: Jonathan, Olivias und Quentins dreijähriger Sohn. Na perfekt! Kein Kind sollte seine Eltern je in so einer Situation sehen. Als die Rufe näher Richtung Schiebetür kamen, ließ Jay Quentin widerwillig los und sprang auf. Quentin lag schwer atmend und vor Schmerzen stöhnend am Boden.


  Jay türmte sich über dem Scheißkerl auf und zeigte warnend mit seinem Finger auf ihn. „Glaub mir, wäre dein Sohn nicht hier, würde ich dich nicht so einfach davonkommen lassen. Aber wenn du Tara noch einmal nahekommst, werde ich nicht so milde sein.“


  Jay drehte sich zu Olivia um. Ihre Blicke trafen sich und er sah den Schmerz in ihren Augen. Jay fand keine Worte, um sie zu trösten. Was sagte man zu einer Frau, die im siebten Monat schwanger war und plötzlich herausfand, dass ihr Ehemann ein Mistkerl war?


  „Es tut mir leid, Olivia, aber es war an der Zeit, dass ihn jemand in seine Schranken verwies.“ Denn den Erzählungen nach, die er von Paul in den letzten paar Jahren gehört hatte, war das nicht Quentins erster Ausrutscher. Ob er Olivia früher betrogen hatte, ging Jay nichts an, doch in dem Moment, als er seine Aufmerksamkeit – seine unerwünschte Aufmerksamkeit – Tara zuwandte, wurde es zu Jays Angelegenheit.


  Jay machte kehrt und ging die Stufen hinab, wobei er sich das Blut abwischte, das aus seiner Nase tropfte.
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  Fünf Sprachnachrichten waren eingegangen, als Tara schließlich ihr Handy einschaltete, während sie darauf wartete, dass Jay mit der Pizza zurückkam.


  Die erste Nachricht ihrer Mutter klang freundlich. „Liebes, lass uns wissen, wo wir dich abholen sollen. Es sieht so aus, als hätten wir uns bei all dem Chaos auf der Party verpasst.“ Die Nachricht war vom vorherigen Abend, kurz nachdem die Party so abrupt geendet hatte.


  Die zweite Nachricht war eindringlicher. „Tara, wir haben immer noch nichts von dir gehört. Wir machen uns Sorgen. Wo bist du?“


  Sorgen? Ja, wirklich! Ihre Eltern machten sich keine Sorgen; sie waren verärgert, dass sie nicht auf ihren Befehl hin sprang. Die nächste Nachricht, dieses Mal von ihrem Vater, machte das eindeutig klar.


  „Tara, ruf uns an. Wir planen, heute Abend nach New York zurückzufahren und es ist unhöflich, die Anrufe deiner Mutter zu ignorieren. Wir haben dich besser erzogen! Wenn ich nicht innerhalb einer Stunde von dir höre, wird das Konsequenzen haben, junge Dame!“


  Argh! Wie sie es hasste, wenn ihr Vater sie junge Dame nannte. Er machte es, um seine Überlegenheit zu betonen. Das machte ihr ihr eigenes Versagen nur noch mehr bewusst. Sie hatte immer und immer wieder versucht, einen Job zu finden. Ihre potenziellen Arbeitgeber waren von ihrem Design Portfolio beeindruckt gewesen, aber am Ende hatten sie alle ihre Meinung geändert – plötzlich und ohne Erklärung. Tara hatte den starken Verdacht entwickelt, dass ihre Eltern ihr Vorhaben, sich Unabhängigkeit von ihnen zu verschaffen, sabotierten.


  Jede Absage nagte an ihrem Selbstvertrauen. Wenn ihre Designs wirklich vielversprechend wären, würde sie sicher irgendjemand einstellen, egal was ihre Eltern anstellten, um einen künftigen Arbeitgeber zu entmutigen, ihr eine Anstellung anzubieten. Also hatte sie vielleicht doch kein Talent – und das war eine Realität, der sie sich nicht stellen konnte. Es wäre ein Schlag, den ihr angeknackstes Selbstbewusstsein nicht aushalten würde.


  „Wir erwarten, dass du den nächsten Jitney-Bus nimmst und sofort nach Hause kommst.“ Die vierte Nachricht war von heute Morgen und sie war wieder von ihrem Vater. Aber bevor er aufgelegt hatte, konnte sie deutlich die Worte ihrer Mutter im Hintergrund hören. „Wie kann sie mir das antun? Und mit in den Skandal der Gilberts zu geraten, weil sie unbedingt diesen Betrunkenen aus dem Pool ziehen musste. Wie konnte sie nur!“


  Andere Eltern wären über diese Heldentat stolz gewesen, aber nein, ihre Eltern betrachteten es als Affront. Als hätte sie den Kerl nur gerettet, um ihre Eltern zu verärgern.


  Tara knirschte mit den Zähnen und hörte die letzte Nachricht ab. Sicherlich eine weitere nutzlose Drohung ihrer Eltern.


  „Hey Tara“, tönte die Stimme ihrer Schwester durch das Telefon. „Wenn du noch in den Hamptons bist, sag Bescheid. Adam und ich sind ein paar Tage in Southampton, um uns mit seinen Freunden zu treffen, also dachte ich, dass wir beide zusammen einkaufen gehen könnten. Ruf mich an.“


  Die Nachricht klang zwanglos. Hatte Veronica noch nichts von ihren Eltern gehört, oder war sie gebeten worden, ihr eine Falle zu stellen? Ehrlich gesagt traute Tara es ihrer Mutter zu, Veronica dazu zu benutzen, sie nach Hause zu locken. Und ihre ältere Schwester war genau die pflichtbewusste Tochter, die alles tun würde, was ihre Mutter wünschte.


  Im Zweifel für den Angeklagten entschied sie sich, ihr zu antworten. Aber sie würde vorsichtig sein. Eine SMS sollte reichen, um Veronica auf die Probe zu stellen.


  Wann wolltest du einkaufen gehen? Tara drückte auf Senden.


  Sie musste fast fünf Minuten warten, bis sie eine Antwort bekam.


  Montag sind wir den ganzen Tag beim Golfen, dann ein ausgiebiges Abendessen bei den Ryans. Würde dir Dienstag passen?


  Erleichtert, dass ihre Schwester nicht darauf drängte, sie so bald wie möglich zu sehen, atmete Tara auf. Hätte ihre Mutter sie dazu angestiftet, hätte Veronica sicherlich auf Montagmorgen bestanden. So aber schien es, als wüsste ihre Schwester noch nicht, dass die Eltern nach Tara suchten.


  Cool. Bis Dienstag. Ich sage dir Bescheid, wo und wann wir uns treffen.


  Bis dann, antwortete Veronica einen Augenblick später.


  Ein Geräusch von oben alarmierte sie, dass sie nicht mehr alleine war. Tara schaltete das Handy aus und steckte es wieder in ihre Tasche. Dann ging sie zur Treppe, die zur Hauptkabine hinaufführte. Der Duft frischer Pizza wehte ihr entgegen und sie fühlte sich plötzlich wie ausgehungert.


  Sie eilte nach oben, froh, dass Jay zurück war. Trotz der Tatsache, dass sie fast die ganze Nacht und den ganzen Tag zusammen verbracht hatten, war sie nicht gelangweilt. Zeit mit Jay zu verbringen, machte Spaß und war gleichzeitig entspannend. Sie liebte es, dass sie bei ihm sie selbst sein konnte.


  „Jay, hmm, das riecht lecker“, sagte sie, als sie die Kombüse betrat. Er hatte die Pizza auf die große Kücheninsel gelegt und öffnete einen Hängeschrank, um zwei Teller herauszuholen.


  „Ich hoffe, du hast Hunger, ich habe eine extra große geholt.“ Jay machte eine halbe Drehung und stellte die Teller neben die Pizzaschachtel, dann drehte er sich wieder um, um Besteck zu holen.


  „Ich brauche keine Gabel. Ich esse sie mit den Fingern.“


  Sie bemerkte, wie er zögerte, bevor er sich zu ihr drehte. Er hielt den Kopf gesenkt, aber die Färbung in seinem Gesicht konnte er nicht verbergen.


  „Oh mein Gott! Was ist mit dir passiert?“ Tara eilte um die Insel herum und griff nach ihm, aber er wich zurück.


  „Es ist nichts.“ Er wich ihrem Blick aus. „Lass uns essen.“


  Er wollte den Deckel der Pizzaschachtel öffnen, doch sie umklammerte sein Handgelenk. „Bist du zusammengeschlagen worden?“


  Er drehte den Kopf, weil er eindeutig nicht wollte, dass sie ihn zu genau ansah. „Keine Sorge, der andere Typ sieht schlimmer aus.“


  Sie ließ seine Hand los, fasste stattdessen sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang ihn, sein Gesicht zu ihr zu drehen.


  Er zuckte. „Es ist nichts.“


  Tara schüttelte den Kopf. „Wie kannst du das sagen? Wer hat dir das angetan? Hat jemand versucht, dich auszurauben?“


  Jay schüttelte den Kopf und befreite sich aus ihrem Griff. „Mach kein so großes Thema daraus. Mir geht’s gut.“


  „Du musst zur Polizei gehen! Du kannst den Kerl nicht damit davonkommen lassen, dich einfach zu überfallen.“


  „Ich bin nicht überfallen worden.“


  „Was? Aber du…“ Sie hielt inne und versuchte, die Worte zu verdauen. „Aber wenn du…“ Sie schaute auf seine Fingerknöchel, die rot wirkten. Er hatte Abschürfungen an seinen kraftvollen Händen. „Was hast du getan?“


  „Er hat es verdient“, biss Jay heraus. „Er ist ein verheirateter Mann, um Gottes willen! Er hat kein Recht…“ Er stoppte, als hätte er schon zu viel gesagt.


  „Wen hast du verprügelt?“


  Jays Augen funkelten vor Trotz. „Er hat sich an dich rangemacht.“


  Tara atmete hörbar ein und schlug ungläubig ihre Hand vor den Mund. „Oh mein Gott! Du hast dich mit Quentin geschlagen?“


  „Und ich bedauere es nicht im Geringsten. Kein Mann hat das Recht, eine Frau anzufassen, wenn sie Nein sagt.“


  Ihr Herz setzte aus. Ihr fiel es schwer, weiter zu atmen. Jay hatte ihre Ehre verteidigt. Niemand hatte je etwas nur annähernd so Liebes getan.


  „Du hast ihn verprügelt. Für mich?“


  Jay biss die Zähne zusammen. „Willst du mir sagen, dass ich falsch lag? Habe ich gerade einen Unschuldigen verprügelt?“


  Tara schüttelte langsam ihren Kopf. „Nein. Hast du nicht. Quentin hat sich an mich rangemacht. Und sein Annäherungsversuch war nicht willkommen. Ich habe ihm das gesagt, aber er wollte nicht hören.“


  Sie trat näher und hob ihre Hand. Er wich leicht zurück, aber sie legte ihre Hand trotzdem auf seine Wange.


  „Niemand hat jemals so etwas für mich getan.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und näherte sich seinen Lippen. „Findest du, es ist verrückt, wenn ich mich plötzlich überaus erregt fühle?“


  „Findest du, es ist verrückt, wenn ich dich jetzt auf diese Kücheninsel legen und besinnungslos ficken will?“, antworte Jay mit einer Gegenfrage.


  Sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln wölbten. „Ich würde mich gekränkt fühlen, wenn du das nicht wollen würdest.“
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  Jay hatte noch nie Sex in der Kombüse seines Bootes gehabt. Und nicht nur, weil das Boot neu war. Er hatte noch nie Sex in der Kombüse irgendeines seiner Boote gehabt, jetzt wo er darüber nachdachte. Aber offensichtlich gab es für alles ein erstes Mal.


  Tara trug immer noch den Sarong, den sie um ihren Bikini gewickelt hatte und Jay war dankbar dafür, denn so musste er keine Zeit damit vergeuden, sie auszuziehen. Während er ihre Lippen einfing und sie küsste, wobei er sein pochendes Kinn ignorierte, waren seine Hände schon damit beschäftigt, ihr Bikinioberteil aufzuschnüren. Es fiel zu Boden und entblößte ihre wunderschönen Brüste.


  Er war hungrig auf sie. Zusehen zu müssen, wie Zach den ganzen Tag schamlos mit ihr geflirtet hatte, hatte sein Bedürfnis nach ihr wachsen lassen. Und Quentin deutlich zu machen, dass der Bastard sie nicht anfassen durfte, hatte sein Verlangen sogar noch mehr geschürt.


  Taras Hände glitten schon unter sein Hemd und wanderten über seine Brust, ihre Hüften rieben sich währenddessen an seinen. Sie stöhnte in seinen Mund, ihre Zunge tanzte mit seiner und ihre Lippen verlangten nach seiner ungeteilten Aufmerksamkeit. Als sie an seinem Hemd zog und es hochschob, löste er sich kurz von ihren Lippen, damit sie es ihm über den Kopf streifen konnte.


  Sie sah ihn mit aufrichtigem Verlangen an und dieser Blick ließ ihn aufstöhnen. Stöhnen, weil sie ihn ansah, als wollte sie über ihn herfallen. Ihn, den Mann, von dem sie glaubte, dass er ein armer Kellner war. Sie sah nur ihn, nicht sein Geld oder seinen Status.


  Ungeduldig schob er seine Hand unter den Sarong und packte die Schnüre, die ihr Bikinihöschen an seinem Platz hielten. Er zog daran und öffnete die Schleife. Einen Augenblick später fiel das kleine Höschen zu Boden.


  Tara hakte ihre Daumen in den Bund seiner Shorts und schob sie nach unten. Er half ihr und streifte sie schnell ab. Wie so oft trug er nichts darunter.


  Sein Schwanz war schon hart und hing schwer zwischen seinen Beinen. Als er sah, wie sie ihn betrachtete und ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne zog, entkam ihm ein Stöhnen.


  „Verdammt, Tara, du wirst mich zum Abspritzen bringen, wenn du das machst.“


  Unschuldig blickte sie ihm in die Augen. „Wenn ich was mache?“


  „Mich so anzusehen.“


  „Wie denn?“


  „Als ob du das nicht wüsstest“, knurrte er, drehte sie um und beugte sie über die Kücheninsel. Glücklicherweise war diese groß genug, sodass er die Pizza nicht auf den Boden werfen musste.


  „Jetzt sei ein braves Mädchen und lass mich dich ficken“, verlangte er und schob den Sarong bis zu ihrer Taille hinauf, wobei er ihren cremigen Po entblößte.


  „Du meinst, sei ein schlimmes Mädchen und lass mich dich ficken“, korrigierte ihn Tara.


  Jay lachte leise. „Ja, sei so schlimm wie du willst.“


  Er bemerkte, dass ihre Pobacken fast dieselbe Bräune hatten wie der Rest ihres Körpers und obwohl er sie die Nacht zuvor nackt gesehen hatte, realisierte sein Gehirn erst jetzt, was das bedeutete.


  Er beugte sich über sie und liebkoste anregend ihre weiche Haut. „Du sonnst dich gerne nackt, nicht wahr?“


  „Gelegentlich.“


  „Das sieht nicht nach einer gelegentlichen Bräune aus, Darlin‘. Es ist eine Schande, dass wir heute einen Gast an Bord hatten, ansonsten hätte ich vielleicht das Vergnügen gehabt, dir Sonnenmilch auf deinen hübschen Po und deine schönen Brüste zu schmieren.“


  Er griff nach ihrem Po und ließ seine Hand zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel gleiten, wo er seine Finger in ihrem Tau badete.


  Ihr Atem stockte. „Vielleicht das nächste Mal.“


  „Ja, das nächste Mal.“ Er fuhr einen Finger in ihren Kanal und spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. „Und dann schlafe ich das nächste Mal vielleicht oben an Deck mit dir. Würde dir das gefallen?“


  Verdammt, sie machte ihn so heiß. Er hatte nie wirklich auf Dirty Talk gestanden, aber wenn er mit Tara zusammen war, konnte er sich nicht zurückhalten. Er wollte sie aus ihrer Schale herauslocken und sie an den Punkt bringen, an dem sie ihn anflehte, sie zu nehmen.


  „Was, wenn uns jemand sieht?“, murmelte sie.


  Jay drückte ihr einen Kuss auf den Hals und pumpte seinen Finger in sie hinein und heraus. „Das ist das Risiko, das ein schlimmes Mädchen eingehen muss.“


  Tara stöhnte. „Spiel nicht mit mir, Jay! Fickst du mich jetzt oder nicht?“


  „Alles zu seiner Zeit“, hielt er sie hin und sah sich um, während er versuchte, sich zu erinnern, wo er in der Küche Kondome deponiert hatte. Aber er hatte kein Glück. Die nächsten Kondome waren in einem Schub in der Hauptkabine.


  Widerwillig zog er seinen Finger aus ihr. „Bleib hier. Beweg dich nicht.“


  Sie wandte den Kopf und blickte ihn fragend an. „Wo gehst du hin?“


  Er musste bei ihrem enttäuschten Gesichtsausdruck grinsen. „Ein Kondom besorgen.“


  Er brauchte ganze fünfzehn Sekunden, um ein Kondom zu finden, und es sich überzuziehen. Als er zurück in die Kombüse kam, war Tara immer noch über die Kücheninsel gebeugt. Ihre linke Wange ruhte auf der glatten Oberfläche und ihr Po zeigte einladend in seine Richtung.


  Sein Schwanz zuckte bei diesem Anblick. Er war noch nie so begierig, so ungeduldig gewesen. Er ging zu ihr, packte ihre Hüften mit den Händen und hielt sie fest. Dann schob er ohne Vorwarnung seinen Schwanz in ihre feuchte Höhle und tauchte ihn in einem gleichmäßigen Stoß in sie.


  Tara stieß ein ersticktes Stöhnen aus. „Oh Gott!“


  „Zu hart?“, fragte er und stoppte einen Augenblick.


  Sie schüttelte den Kopf und schob ihm ihren Po entgegen, wodurch sie ihn tiefer aufnahm. Jetzt war er an der Reihe zu stöhnen.


  „Verdammt, fühlst du dich gut an“, drückte er mühsam heraus, die Zähne zusammenbeißend, um den Drang zu kommen zu bekämpfen.


  Wie konnte diese Frau eine so verheerende Wirkung auf seine Selbstbeherrschung haben? Er hatte sich immer unter Kontrolle gehabt, immer seine Grenzen gekannt. Aber Tara überraschte ihn ständig. Lag es an ihrem unschuldigen Aussehen oder an ihrer Direktheit? Ging ihm ihr Mangel an Heuchelei unter die Haut und ließ die Mauer bröckeln, die er aufgebaut hatte, um sich vor berechnenden Frauen zu schützen?


  Jay verfiel in einen leichten Rhythmus, darauf bedacht, nicht zu hart oder zu schnell zuzustoßen, auch wenn er wusste, dass sie beide das wollten. Aber wenn er jetzt seinem Verlangen nachgab, würde diese vergnügliche Begegnung viel zu schnell vorüber sein. Tara über die Kücheninsel gebeugt und ihr nackter Oberkörper auf der glatten Oberfläche liegend, während sein Schwanz in sie hinein- und herausglitt, war etwas, das er seinen Augen nicht zu schnell entziehen wollte.


  „Ich habe noch nie etwas Erotischeres als dich gesehen, wie du dich so vor mir ausbreitest“, murmelte er.


  Sie drehte ihren Kopf und sah ihn an. Ihre Lippen waren geöffnet und ihre Pupillen geweitet. Mit einer Hand griff er nach ihrem Gesicht und fuhr ihre Lippen mit seinem Finger nach. Sie saugte ihn in ihren Mund, als wäre es sein Schwanz.


  „Darlin‘, du bringst mich um.“ Er zog seinen Finger aus ihrem Mund.


  „Fick mich härter, Jay. Du weißt, du willst es.“


  „Und du? Willst du das auch?“, drängte Jay, auch wenn er die Antwort bereits kannte. Sie stand ihr ins Gesicht geschrieben und wurde nur davon verstärkt, wie sie ihre Hüften zurückschob, um ihn zu animieren, tiefer einzudringen.


  „Bitte!“


  „Ich liebe es, wenn du darum bettelst.“ Das machte ihn noch heißer. Beide Hände wieder an ihren Hüften zog er sie zu sich und stieß gleichzeitig seinen Schwanz nach vorne.


  Alle Luft schien ihr aus der Lunge zu strömen und ein Stöhnen riss sich aus ihrer Kehle. Musik für seine Ohren. Seine Eier brannten, bereit, den Samen in ihnen herauszulassen. Wenn er kein Kondom tragen würde, wäre er schon vor Minuten gekommen. Aber der Latex bot genug Widerstand, um sein schnell schwindendes Durchhaltevermögen um ein paar wertvolle Minuten zu verlängern. Obwohl er immer jemand gewesen war, der lange im Bett durchhielt, schaffte er es mit Tara nur wenige Minuten.


  Ihre süße Muschi um seinen Schwanz zu spüren, wie ihn ihre Muskeln drückten, war besser als alles, was er je verspürt hatte. Wie ein Mann je behaupten konnte, dass Tara langweilig im Bett war, konnte er nicht begreifen. Aber genau in diesem Moment war er dankbar dafür. Denn es bedeutete, dass es keinen anderen Mann in Taras Leben gab. Sie war frei, frei mit ihm zusammen zu sein.


  Wissend, dass er nicht mehr länger durchhalten würde, ließ Jay eine ihrer Hüften los und bewegte seine Hand zu ihrer Vorderseite.


  „Du musst mit mir kommen, Darlin‘.“


  „Kurz davor.“


  Er rieb mit seinem Finger über ihre Klitoris, sanft und gleichmäßig, während er weiter von hinten in sie stieß. „Du bist so erstaunlich“, ließ er sie wissen. „So verdammt perfekt! Ich könnte dich den ganzen Tag und die ganze Nacht ficken.“


  „Oh Gott, ja!“


  Er beugte sich näher zu ihr, brachte seine Lippen an ihren Hals und bedeckte ihre glitzernde Haut mit Küssen. „Ich wünschte, ich könnte dich einfach an mein Bett ketten und deine schöne, weiche Muschi lecken, wann immer mir danach ist. Würde dir das gefallen, Tara? Wärst du gerne meinem Mund und meinem Schwanz ausgeliefert?“


  Statt zu antworten, zuckte Tara wild. Ihre inneren Muskeln klammerten sich um seinen Schwanz und molken ihn, als sie zusammen kamen.


  Schwer atmend verlangsamten sich seine Stöße, bis sie beide zum Stillstand kamen.


  „Jay…wow.“


  Er schmiegte sein Gesicht in die Wölbung ihres Halses. „Ja, wow.“ Seine Beine zitterten von der Intensität seines Höhepunktes. Aber er wollte ihre warme Scheide nicht verlassen. Lange Sekunden stand er da und stützte sich an der Kücheninsel ab, während sein Schwanz tief in ihr verweilte.


  Ein grummelndes Geräusch hallte plötzlich in der Stille der Kombüse wider.


  „Sorry, ich glaube, ich brauche etwas zu essen“, flüsterte Tara.


  Er schmunzelte. „Betrachte die kalte Pizza als Bestrafung.“


  „Bestrafung wofür?“ Sie blickte ihm in die Augen.


  „Dafür, mich verführt zu haben.“


  Tara verdrehte neckend die Augen. „Ich dich verführt?“ Sie zeigte auf die Position, in der sie sich befand. „Die Indizien weisen auf etwas anderes hin. Du hast mich festgenagelt.“


  „Was du anscheinend sehr genossen hast.“


  „Darum geht es nicht.“


  Er lachte und glitt aus ihr heraus, dann drehte er sie um und zog sie an seinen Körper. „Tara, es geht darum, dafür zu sorgen, dass es dir gefällt. Und ich würde mich glücklich schätzen, dir diese Tatsache später noch einmal nahezulegen, solltest du eine weitere Demonstration brauchen.“
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  Jay stöhnte, als er die Anzahl an E-Mails sah, die ihn in seinem Posteingang erwartete. Nur mit seinen Boxershorts bekleidet saß er in seiner Büronische auf dem Boot. Eine dampfende Tasse Kaffee stand neben ihm. Es war früh am Morgen und Tara schlief noch. Er hatte sie die Nacht zuvor sehr beansprucht und sie hatte sich nicht einmal gerührt, als er das Bett verlassen hatte und leise nach oben gegangen war.


  Er war froh über die Zeit für sich alleine. Nicht, weil er genug von ihrer Gesellschaft hatte, weit gefehlt. Aber er musste ein Geschäft führen, und das ohne dass Tara Wind davon bekam. Es hatte sich herausgestellt, dass sie im Bett sehr abenteuerlustig und ohne Hemmungen war. Genau so, wie er es bei einem Sexualpartner mochte. Dieses Wort schien nur irgendwie nicht zu passen. Sie war kein Sexualpartner. Er war sich nicht sicher, wie er das nennen sollte, was sich zwischen ihnen entwickelte. Zu früh, um es eine Beziehung zu nennen, und zu spät, es als One-Night-Stand abzutun.


  Noch waren sie in dieser sonderbaren Phase, wo nichts über Exklusivität gesagt wurde oder darüber, in welche Richtung diese Beziehung gehen sollte. Er konnte auch nicht sagen, ob er einen riesigen Fehler beging, indem er ihr seine wahre Identität verheimlichte oder ob es das Beste war, das er je getan hatte.


  Er seufzte, scrollte durch die Nachrichten und beantwortete schnell diejenigen, die eine sofortige Reaktion erforderten. Er kam gut voran, bis er eine Nachricht von Nadine, seiner Innenausstatterin, öffnete. Er hatte sie erst sechs Monate zuvor eingestellt. Sie sollte ausschließlich am Innendesign der neuen Jachten arbeiten, die Hannon Boats, die Firma, die er aus dem Nichts aufgebaut hatte, ab Herbst verkaufen wollte. Er nahm einen Schluck Kaffee und las die Nachricht, begierig darauf zu erfahren, welche großartigen Konzepte sie entwickelt hatte.


  Seine Augen überflogen den kurzen Text. Blinzelnd las er die Nachricht erneut.


  …bedauere es, Sie zu informieren… ein Angebot von Bluestar Yachting, das ich nicht ablehnen konnte… mit sofortiger Wirkung…


  „Verdammt!“, fluchte er.


  Wie konnte das passieren? Er hatte Nadine eine mehr als großzügige Gesamtvergütung gegeben und sie dankte es ihm, indem sie ohne Vorwarnung kündigte? Um – und das war der Gipfel – für Bluestar Yachting zu arbeiten – seinem größten Rivalen, der schon mehrere Male versucht hatte, Spione bei Hannon Boats einzuschleusen, die Jays firmeneigene Designs kopieren sollten!


  Jay schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Aber er wäre nicht da, wo er heute war, wenn er sich von so einem Rückschlag unterkriegen ließe. Ohne Nadines E-Mail einer Antwort zu würdigen, schickte er eine Nachricht an seine Assistentin Karina, informierte sie über die Neuigkeiten und wies sie an, Nadines Zugriff auf alle Firmendaten zu sperren und die Liste für potenzielle Nachfolger, die sie führte, durchzusehen. Eine E-Mail an die Firmenanwälte stand als nächstes an, in der er anordnete, Nadine einen Brief zu schicken, um sie an ihre Verschwiegenheitserklärung zu erinnern und dass eine Verletzung selbiger sie teuer zu stehen käme.


  Aber er war noch nicht zufrieden. Er musste sie sofort ersetzen, wenn er bei der Produktion der neuen Jachten im Zeitplan bleiben wollte. Allerdings war er nicht zuversichtlich, dass in dem Pool an Bewerbern, die sie in den Akten hatten, ein passender Kandidat zu finden war. Er brauchte weitere Empfehlungen. Ohne Zögern erstellte er eine E-Mail, in der er alle Anforderungen für den Job aufzählte und verschickte sie an seine Freunde. Zach stand ganz oben auf der Liste, genauso wie Daniel und Xavier, aber er sandte dieselbe E-Mail auch an Paul, Hunter und die anderen, eigentlich an alle Mitglieder des Clubs der ewigen Junggesellen.


  Sie waren nicht nur Freunde. Der Club war mehr wie eine Bruderschaft von Männern, die sich respektierten und die, wann immer es nötig war, einander halfen. Nur Monate zuvor hatte sich der Club zusammengetan, um üble Gerüchte zu zerstreuen, dass Daniels damalige Verlobte und jetzige Ehefrau Sabrina ein Callgirl war. Vielleicht könnte ihm die Gang jetzt bei etwas Einfacherem helfen. Alle sieben Mitglieder – nun, eigentlich sechs Mitglieder, da Daniel den Club am Tag nach seiner Hochzeit verlassen musste – unterhielten erfolgreiche Firmen und hatten überall die richtigen Kontakte. Einer von ihnen würde die ideale Person für diesen Job kennen.


  Jay lehnte sich in seinen Stuhl zurück und streckte sich. Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte, außer zu warten. Das Geräusch von nackten Füßen auf der Treppe ließ ihn sich umdrehen. Er schloss den Computer in dem Moment, als Tara auftauchte.


  Jay ließ seine Augen über sie wandern, als sie sich ihm näherte. Sie trug seinen Bademantel und so wie es aussah nichts darunter. Daran könnte er sich gewöhnen. An Tara könnte er sich gewöhnen.


  „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte sie und setzte sich auf seinen Schoß. Sie schlang ihre Arme um ihn, als hätte sie das schon eine Million Male getan.


  Er zog sie näher an sich, um sie zu küssen, und strich sanft über ihre unglaublich roten Lippen. „Guten Morgen.“ Zwanglos legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel. „Ich wollte dir nach letzter Nacht etwas Ruhe gönnen.“


  „Ich brauche keine Ruhe.“


  Er lachte leise und löste den Gürtel des Mantels, sodass er hineingreifen und ihre weiche Haut streicheln konnte. „Sieht so aus, als hätte ich mir eine unersättliche Frau zugelegt, die meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit benötigt.“


  Tara schmollte. „Ich bin nicht zu anhänglich, falls du das sagen wolltest.“


  „Oh, das wollte ich überhaupt nicht sagen. Ich habe mich auf deinen sexuellen Appetit bezogen. Er scheint ziemlich endlos, oder irre ich mich, dass du mich gestern Nacht geritten hast, als wäre der Teufel hinter dir her?“


  Sie errötete wie ein Schulmädchen.


  Jay umfasste ihre Brust und drückte sie sanft, wobei er mit seinem Daumen über ihre Brustwarze strich. „Also habe ich das nicht geträumt, oder?“


  Er schob sie auf seinem Schoß herum, sodass sie plötzlich im Reitersitz auf ihm saß und ihr Mantel vorne weit geöffnet war, ihre Muschi auf seinen Schritt ausgerichtet. Er spürte schon, wie er hart wurde.


  Tara seufzte. „Ich wünschte, wir hätten heute Morgen Zeit für mehr, aber es ist schon nach acht.“


  „Und?“ Er rieb sein Becken gegen sie.


  „Es ist Montag. Musst du nicht an Zachs Haus arbeiten?“


  Die Frage rüttelte ihn auf. Verdammt! Er musste seine Tarnung aufrechterhalten. Und den reichen Junggesellen spielen, der es sich leisten konnte, den ganzen Tag auf seinem Boot zu verbringen und eine wunderschöne Frau zu lieben, war nicht drin. Er musste ein ganz gewöhnlicher Kerl sein, ein Mann, der fleißig arbeitete und nicht einfach krank machte, wenn ihm danach war. Nicht dass er das als CEO seiner eigenen Firma je gemacht hätte. Sechzig-Stunden-Wochen waren ihm nicht fremd. Aber der Boss zu sein hatte seine Vorteile. Er konnte sich aussuchen, wann er arbeitete und wann er sich Zeit zum Spielen nahm. Als gewöhnlicher Arbeiter konnte er das nicht.


  „Ja, und das ist gerade richtig ungelegen“, gab er zu und gab Tara einen sanften Klaps auf ihren süßen Hintern. „Du ziehst dich jetzt lieber an, bevor du mich noch mehr in Versuchung führst.“


  Sie lächelte sündig und stand auf. „Ich führe dich in Versuchung?“


  Jay erhob sich von seinem Stuhl. „Stell keine Fragen, wenn du die Antwort darauf schon kennst.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Willst du Frühstück, bevor ich gehe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hole mir etwas im Dorf.“


  „In Amagansett?“


  „Ja, ich dachte ich kann mit dir mitfahren. Ich habe den Jitney-Bus in die Hamptons genommen und ich habe kein Auto. Du hast gesagt, das Haus ist in der Nähe von Amagansett, richtig?“


  Er nickte stumm. Scheiße, sie konnte nicht mit ihm mitfahren. Nicht in seinem Ferrari. Seine Tarnung würde auffliegen, sobald sie sein Auto sah.


  „Ich muss ein paar Sachen besorgen, da ich sehr wenig eingepackt habe. Äh…“ Sie zögerte plötzlich. „Jay?“


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen. „Ja?“


  „Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich eine Weile bei dir auf dem Boot wohne? Ich meine, wenn du nicht willst, dass ich–“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nein, nein. Ich hab dir doch gesagt, dass ich will, dass du bleibst.“


  Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Gut. Dann lass mich schnell unter die Dusche springen und mich anziehen und du kannst mich irgendwo in der Nähe von Amagansett absetzen.“ Sie machte kehrt, bevor er sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, warum das eine blöde Idee war. Eine extrem blöde Idee.


  Er musste schnell nachdenken. Er durfte Tara nicht wissen lassen, was für ein Auto er fuhr. Aber er brauchte ein Auto, um zu dem Haus zu gelangen. Sein Boot lag am einen Ende von Montauk und das Haus praktisch am gegenüberliegenden Ende.


  Jay schnappte sich sein Handy vom Schreibtisch und blätterte durch die letzten Anrufe. Wer war gerade in den Hamptons und nahe genug, um ihm ein Ersatzauto zu besorgen?


  Paul? Nein, Paul war nach Aussage seiner Schwester wieder in New York. Instinktiv rieb sich Jay das Kinn. Es war immer noch etwas wund von Quentins Schlägen, aber die Schwellungen würden verheilen.


  Daniel? Wahrscheinlich waren er und Sabrina noch nicht einmal wach, aber sie waren noch immer im Haus von Daniels Eltern in Montauk.


  Hunter? Auch wenn er kein Haus auf Long Island hatte, war er extra für die Party der Gilberts aus New York hergefahren. Auf der Feier hatte er erwähnt, dass er in einem kleinen Bed and Breakfast in East Hampton übernachtete. Definitiv näher als Zach, dessen Haus in Bridgehampton lag, ein paar Meilen weiter südlich von Montauk. Und Hunter war ein Frühaufsteher. Und außerdem einfallsreich.


  Notfall, schrieb Jay. Brauche deine Hilfe.


  Was ist los?, kam fast sofort eine Antwort zurück.


  Perfekt.


  Ich brauche sofort eine Rostlaube.


  Rostlaube?


  Ja, ein heruntergekommenes, billiges Auto. Kannst du eins besorgen?


  Sicher.


  Jay schrieb ihm den Ort, wo er das Auto parken sollte.


  Gib mir dreißig Minuten. Ich bringe dir die Schlüssel zum Boot.


  Nein, schrieb Jay sofort zurück. Gib mir die Schlüssel im Geheimen. Tu so, als würdest du mich nicht kennen.


  Ist etwas nicht in Ordnung?


  Tu mir den Gefallen.


  Verstanden.


  Er mochte Hunter. Hunter stellte keine Fragen. Oder zumindest erledigte er alles, bevor er die Details erfragte. Hunter war wahrscheinlich dasjenige Mitglied des Clubs der ewigen Junggesellen, das ihn am besten verstand. Wie Jay hatte sich Hunter nach oben gearbeitet. Er hatte keine reiche Familie, aber er war gewieft. Sehr gewieft.


  Und mit etwas Glück würde Hunter einen cleveren Weg finden, ihm die Schlüssel für irgendeine Rostlaube, die er in so kurzer Zeit auftreiben konnte, zu übergeben, ohne Verdacht zu erregen.
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  Die Handtasche diagonal über den Oberkörper geschlungen, nahm Tara Jays Hand an, mit der er ihr vom Boot half. Er ließ ihre Hand in seiner, als sie den langen hölzernen Anlegesteg entlanggingen, der zum Strand führte. Sie waren in einer kleinen Bucht an der Westseite von Montauk, nicht an der des Atlantiks. In diesen ruhigeren Buchten hatten die Häuser ihre eigenen Piers, wo sie ihre Jachten und Segelboote anlegen konnten.


  „Ich frage mich, warum Zach seine Jacht hier ankert. Hat er bei dem Haus, an dem du arbeitest, denn keinen Steg?“, fragte sie laut.


  „Der Anlegesteg am Haus ist noch nicht fertig. Wir arbeiten daran.“ Jay steuerte sie in Richtung eines Pfades, der zwischen zwei großen Anwesen hindurchführte. Hohe Zäune auf beiden Seiten des Weges sorgten für Privatsphäre, und Büsche und Bäume blockierten die Sicht auf die großen Villen.


  „Gefällt es dir?“


  „An dem Haus zu arbeiten? Ja, es ist ein tolles Projekt.“


  „Es muss aber harte Arbeit sein.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich mag es.“


  „Es muss befriedigend sein, einen Job zu haben, den man mag“, sinnierte sie.


  Jay wandte den Kopf, um sie anzusehen. „Hast du denn keinen Job, der dir gefällt?“


  „Momentan nicht.“ Sie schämte sich, das zuzugeben. „Ich habe gerade keinen Job. Ich suche, aber es ist nicht einfach, besonders wenn einem die Eltern andauernd Steine in den Weg legen.“


  „Was meinst du damit?“


  Tara seufzte. „Mein Vater kennt eine Menge Leute. Und immer, wenn ich mich für etwas bewerbe, das mich interessiert, kontaktiert ihn jemand.“


  „Warum das?“


  „Ich habe keine wirklichen Referenzen außer einer, wo ich ein Praktikum gemacht habe. Also denkt sich jeder zukünftige Arbeitgeber, warum nicht meinen Vater fragen und herausfinden, ob es sich lohnt, mich anzustellen?“


  „Lass mich raten: Dein Vater sagt ihnen, sie sollen sich keine Mühe machen.“


  Sie nickte. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe diesen Verdacht. Wahrscheinlich ist er nicht ganz so unverfroren. Aber es bedarf nur einiger subtiler Hinweise. Etwas wie, es wäre großartig, wenn sie einen kleinen Job bekommen würde, bis sie heiratet, etwas, das sie eine Weile beschäftigt. Ich meine, wer würde so jemanden anstellen, wenn sie denken müssen, dass sie verschwinden wird, sobald sie einen Verlobungsring am Finger hat?“


  „Hmm. Hast du jemals daran gedacht, dich für eine Stelle zu bewerben, ohne deinen richtigen Namen zu verwenden? Ich meine, nur bis du den Job in der Tasche hast. Sobald sie dich anstellen, kannst du ihnen immer noch sagen, wer du bist. Aber zumindest würdest du dann wissen, ob dir wirklich deine Eltern im Weg stehen oder nicht.“


  Tara blieb stehen. „Das ist eine tolle Idee! Warum habe ich da nicht schon selbst drangedacht?“


  Jay zwinkerte. „Manchmal muss man Hinterhältigkeit mit einem kleinen unschuldigen Schwindel bekämpfen, um zu bekommen, was man will. Das schadet nichts. Also, als was möchtest du gerne arbeiten?“


  „Ich liebe Design.“


  „Das ist ein breites Feld. Da muss es genügend Gelegenheiten geben.“


  „Ja, gibt es, und ich werde mir eine schnappen.“ Sie fühlte eine Stärkung ihres Selbstbewusstseins. Jay hatte recht. Sie musste nur ihren Bewerbungsprozess anders angehen.


  Lächelnd schaute Tara auf die Straße, die sie gerade erreicht hatten. Nur ein paar Autos parkten hier. Die meisten Häuser hatten große Garagen, sodass in dieser Gegend Parken an der Straße unnötig war.


  Ein leger gekleideter Mann Mitte Dreißig ging mit dem Handy am Ohr den Gehsteig entlang. Er schien sie nicht einmal zu bemerken, als er auf sie zukam.


  „Ja, ja, das habe ich ihm auch gesagt. Aber was weiß ich schon?“, sagte der Fremde ins Telefon, offensichtlich unaufmerksam.


  Tara zeigte auf die Autos auf der anderen Straßenseite. „Welches?“ Es gab drei: einen roten Ferrari, einen heruntergekommenen Pickup Truck und einen rostigen Toyota.


  „Was?“, fragte Jay abwesend, als der andere Mann plötzlich mit ihm zusammenstieß. Schlüssel fielen zu Boden.


  „Hey, passen Sie doch auf!“, sagte der Fremde und nahm sein Handy vom Ohr.


  Jay und der Fremde bückten sich gleichzeitig und beide hoben ihre Schlüssel auf. „Vielleicht sollten Sie beim Gehen nicht telefonieren“, konterte Jay.


  „Passen Sie einfach auf, wo Sie hingehen“, antwortete der Fremde, sichtlich angepisst, als er die Straße überquerte und auf den roten Ferrari zuging, den er mit der Funkfernbedienung öffnete.


  Tara fluchte leise. „Ist ja klar!“ Natürlich war der Kerl reich und dachte, das gäbe ihm das Recht, ein Arsch zu sein.


  Jay nahm wieder ihre Hand. „Vergiss es.“


  „Wie kannst du so ruhig bleiben? Er hat dich angerempelt. Er sollte sich entschuldigen.“


  Jay zog sie plötzlich an sich, sein Gesicht nah an ihrem. „Mach dir keine Gedanken, Darlin‘.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, was ihre Aufmerksamkeit sofort auf angenehmere Dinge lenkte. „Typen wie die sind mir egal.“


  Er wich zurück und schaute auf die Schlüssel in seiner Hand, dann zeigte er auf den Pickup Truck. „Bist du sicher, dass du willst, dass man dich in dieser Rostlaube nach Amagansett fahren sieht?“


  „Ehrlich gesagt ist mir das egal.“ Sie sorgte dafür, dass ihre Stimme ehrlich klang. Offensichtlich war Jay der Zustand seines Wagens peinlich und sie wollte das nicht noch schlimmer machen.


  Kurz darauf saß sie auf dem Beifahrersitz des Pickup Trucks, während Jay auf dem Montauk Highway nach Süden fuhr. Die Fahrt war trotz des lebhaften Verkehrs am Montagmorgen angenehm.


  „Wo soll ich dich absetzen?“, fragte er, als sie an die Grenze zwischen Montauk und Amagansett kamen.


  „Oh, egal, wo es dir passt. Wo ist die Baustelle?“


  Er wurde langsamer und stoppte an der Hauptstraße, die von idyllischen Geschäften gesäumt war. „Sie ist westlich von hier, an der Peconic Bay.“


  „Dann passt das hier. Soll ich dich später am Haus treffen?“, fragte sie.


  „Das ist ziemlich weit. Von hier aus wirst du das nicht zu Fuß gehen können.“


  „Ich kann auch ein Taxi nehmen. Wie lautet die Adresse?“


  Er zog einen Notizblock aus seiner Tasche und kritzelte eine Adresse darauf. „Aber fühl dich nicht gezwungen, den ganzen Weg bis dahin zu gehen. Du kannst mich einfach später anrufen und ich hole dich wieder in der Stadt ab.“ Er übergab ihr das Stück Papier. „Ich habe dir meine Handynummer aufgeschrieben.“


  Sie beugte sich über die Sitzbank und küsste ihn. „Danke.“


  „Bis später.“


  Tara sprang aus dem Wagen und schaute zu, wie er wegfuhr. Sie ging zum ersten Café, das sie sah, kaufte sich einen Latte und setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Jays Vorschlag, sich unter anderem Namen für einen Job zu bewerben, hatte ihre Zuversicht gestärkt. Das war die Lösung all ihrer Probleme. Wenn ein zukünftiger Arbeitgeber ihren Familiennamen nicht wusste, würden ihre Eltern sich nicht einmischen können. Sie würde durch ihre eigene Leistung einen Job bekommen – oder eben nicht, was auch etwas beängstigend war. Was, wenn sie doch nicht gut genug war? Was, wenn die Lehrer in ihrem Designkurs ihre Ideen nur gelobt hatten, weil ihr Vater der Universität so großzügige Spenden hatte zukommen lassen? Was, wenn sie gar kein Talent hatte?


  Tara versuchte, die negativen Gedanken zu verdrängen, zog ihr iPad aus der Handtasche und schaltete es ein. Sie hatte ein beeindruckendes Portfolio an Designideen, das sie während ihres Studiums angehäuft hatte. Es reichte von Mode bis zu Innen- und Produktdesign. Wenn sie es nur der richtigen Person vorlegen könnte, würde sie einen Job bekommen.


  Während das iPad hochfuhr, holte sie ihr Handy heraus und schaltete es ein. Sie nippte an ihrem Latte Macchiato und gab zugleich den Code zum Entsperren des Displays ein. Als sie sah, dass schon wieder eine Sprachnachricht auf sie wartete, zuckte sie zusammen. Gaben ihre Eltern denn nie auf? Womit wollten sie ihr jetzt drohen?


  Sie drückte den Knopf und hörte die Aufzeichnung ab.


  „Hey Tara, hier ist Paul, Paul Gilbert. Hör zu, ich habe eine Chance auf einen Job für dich. Ruf mich an, sobald du das abhörst.“


  Ihr Herz blieb stehen. Eine Chance auf einen Job? Sie erinnerte sich, dass Paul versprochen hatte, ihr mitzuteilen, wenn irgendeiner seiner Freunde eine offene Position hätte, für die sie geeignet wäre, aber ehrlich gesagt hatte sie sich keine Hoffnungen gemacht. Menschen versprachen vieles und wenn sie bedachte, was alles in den letzten paar Tagen in Pauls Leben passiert war, hatte sie nicht einmal erwartet, dass er sich noch an ihr Gespräch erinnerte.


  Aufgeregt suchte sie Pauls Nummer und wählte sie. Es klingelte drei Mal.


  „Morgen, Tara“, antwortete Paul freudig.


  „Hi, Paul! Ich habe gerade deine Nachricht bekommen.“ Dann hielt sie inne und fragte sich, ob sie zu ungeduldig klang. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, nach ihm und Holly zu fragen. „Wie geht’s? Was ist mit Holly und dir? Geht es euch gut?“


  Ein leises Lachen kam durchs Telefon. „Es könnte nicht besser sein. Wir sind in New York.“ Es gab ein gedämpftes Geräusch. Küsste er Holly gerade? „Zusammen. Was macht die Gerüchteküche in den Hamptons?“


  „Weiß ich nicht. Ich habe das Haus deiner Eltern gleich nach der Party verlassen. Seitdem habe ich niemanden getroffen und mit niemandem geredet.“


  „Auch gut“, sagte Paul. „Hey, also du suchst immer noch nach einem Job, nehme ich an?“


  „Ja, absolut.“


  „Ausgezeichnet. Einem Freund von mir gehört Hannon Boats; er braucht einen Innenausstatter für seine neue Jachtlinie. Du weißt schon, Megajachten für die Ultrareichen. Wäre das etwas, das dich interessieren würde? Ich meine, du hast Design gesagt, richtig? Aber ich war mir nicht sicher, welche Richtung–“


  „Das wäre perfekt!“, unterbrach ihn Tara. „Ich habe einige großartige Designideen in meinem Portfolio, die ich für Jachten adaptieren könnte. Selbst in ihrem aktuellen Zustand würden sie gut passen.“


  „Perfekt. Warum schickst du mir nicht dein Portfolio und ich schmeiße deinen Namen in den Topf und versuche, dir ein Vorstellungsgespräch zu besorgen?“


  „Du bist der Beste, Paul!“ Welches Glück! Endlich hatte sie eine Chance! Sie würde ihren Eltern zeigen, dass sie es alleine schaffen konnte.


  „Klingt gut.“


  „Oh, warte, noch etwas“, stoppte sie ihn, weil sie fast das Wichtigste vergessen hätte.


  „Ja?“


  „Kannst du mir bitte einen Gefallen tun und meinen Namen nicht erwähnen? Ich will anonym bleiben. Geht das in Ordnung?“


  „Gibt es ein Problem, Tara?“ Er klang plötzlich beunruhigt.


  Sie seufzte. „Ich will keinen Job nur aufgrund meiner Familienverbindungen bekommen. Du verstehst das doch, oder?“ Es war eine Notlüge. Sie wollte ihre Schmutzwäsche nicht in der Öffentlichkeit waschen und Paul gegenüber zugeben, dass sie ihre Eltern verdächtigte, ihre Jobsuche zu sabotieren. Sie wollte ihn glauben lassen, dass sie ihren Namen verheimlichen wollte, um keinen unfairen Vorteil zu habe, obwohl genau das Gegenteil der Fall war.


  „Kein Problem. Welchen Namen willst du stattdessen benutzen?“


  „Äh.“ Sie blickte auf ihr iPad und sah auf die Schlagzeilen der New York Times. „York, äh, Jane York.“ Jane war ihr zweiter Vorname.


  „Okay. Ich rufe dich in Kürze wegen der Details an.“


  „Danke!“


  Ein Klicken in der Leitung und Paul war weg.


  Tara legte das Handy auf den kleinen Tisch und ihre Hände zitterten vor Aufregung. Das war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, ihr Portfolio an Paul zu schicken, und er würde sich um den Rest kümmern. Glücklicherweise hatte sie all ihre Daten in der Cloud und konnte vom iPad aus darauf zugreifen. Sie wischte über die Daten-App, als das Telefon klingelte.


  Hatte Paul schon Neuigkeiten für sie?


  Sie schnappte sich das Handy, ohne überhaupt hinzusehen. „Ja?“


  „Tara?“


  Ihr Herz rutschte ihr in die Knie. Es war die Stimme ihrer Mutter. Verdammt!


  „Wo bist du?“


  Tara hatte nicht vor, ihr das zu offenbaren. Nichtsdestotrotz zitterte ihre Stimme ein wenig, als sie antwortete: „Es ist egal, wo ich bin.“ Sie hatte noch nie gegen ihre Eltern rebelliert. Das war neu für sie und etwas beängstigend.


  „Vergreif dich nicht im Ton!“, schnauzte ihre Mutter.


  Tara atmete ein und Wut kochte in ihr hoch. „Tue ich nicht.“


  „Du kommst sofort nach Hause, Tara, oder dein Vater und ich werden–“


  „Ich komme nicht nach Hause. Mir reicht es, dass du und Dad mir immer vorschreibt, was ich tun soll. Ich bin erwachsen. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen!“


  „Tust du das? Schauen wir mal, ob du das immer noch sagst, wenn dir das Geld ausgeht!“


  „Ich werde mein eigenes Geld verdienen!“, knurrte Tara. Zum ersten Mal glaubte sie wirklich an sich selbst.


  „Und wie willst du das machen? Du hast keinen Job, Tara! Du hattest noch nie einen Job! Wer wird dich denn anstellen? Niemand stellt sich gegen die Wünsche deines Vaters und–“


  Taras Atem stockte. „Es ist also wahr. Dad hat dafür gesorgt, dass ich nie einen der Jobs bekam, für die ich mich bewarb.“


  „Das ist nicht–“


  „Streite es nicht ab, Mom! Du hast es gerade zugegeben. Wie konntet ihr nur?“


  Ein Seufzen kam vom anderen Ende der Leitung. „Komm schon, Tara“, sagte ihre Mutter jetzt sanfter. Offensichtlich änderte sie ihre Taktik. „Komm einfach heim. Wir wollen nur das Beste für dich. Du brauchst keinen Job. Du findest bald einen netten Mann und dann wirst du mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt sein.“


  „Ich habe schon einen netten Mann gefunden“, konterte Tara.


  „Was?“


  „Ja, und er mag mich auch. Ich ziehe zu ihm.“


  „Tara! Was machst du? Wer ist er? Wo lebt er? Seit wann kennst du ihn? Warum hast du nicht gesagt, dass du dich mit jemandem triffst? Kennen wir seine Familie?“ Die Fragen schossen geradezu aus dem Mund ihrer Mutter.


  „Ihr kennt ihn nicht.“ Tara atmete tief ein, bevor sie zum Schlag ausholte. „Er ist ein Kellner. Und er ist der netteste Kerl, den ich je kennengelernt habe.“


  „Ein Kellner?“ Die schrille Stimme ihrer Mutter zerriss ihr fast das Trommelfell.


  Tara drückte die rote Taste am Handy und beendete die Verbindung, dann schaltete sie das Telefon auf stumm. Wenn sie nicht auf einen Rückruf von Paul warten würde, hätte sie ihr Handy ganz ausgeschaltet, um den Anrufen ihrer Eltern aus dem Weg zu gehen, aber momentan hatte sie keine andere Wahl, als sie einfach zu ignorieren und an die Voicemail gehen zu lassen.
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  „Sieht gut aus“, sagte Jay zum Baustellenleiter und zeigte auf die beeindruckende Treppe, die von der zweistöckigen Eingangshalle zum ersten Stock hinaufführte. „Wann werden Sie so weit sein, das Holz zu beizen?“


  „Vielleicht in ein paar Tagen. Meine Jungs sind gerade mit dem Wohnzimmer beschäftigt.“


  „Das sind großartige Fortschritte.“


  Ein Klopfen an der offenen Eingangstür ließ ihn sich umdrehen.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte Hunter grinsend.


  Jay gab ihm ein Zeichen, einzutreten. „Pass nur auf, wo du hintrittst. Ich will dir kein horrendes Schmerzensgeld zahlen müssen, wenn du ausrutschst und dir ein Bein brichst.“ Dann wandte er sich wieder zu dem Mann, der die Arbeiten auf dem Bau beaufsichtigte. „Danke für das Update.“


  Sein Baustellenleiter ging durch die Halle und verschwand in der Küche.


  „Willst du das Obergeschoss sehen?“, fragte Jay und nickte seinem Freund zu.


  „Sicher.“


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf.


  „Danke für das Auto“, fing Jay an. „Ich weiß das zu schätzen.“


  „Ja, wegen dieser Sache…“


  Jay warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Ja?“


  „Zuerst dachte ich, dass du irgendeinen Streich damit spielen wolltest, aber dann habe ich das Mädchen mit dir gesehen. Irgendwie habe ich da etwas verpasst. Warum willst du eine heiße Frau wie sie nicht in deinem Ferrari mitnehmen?“


  Jay ging zum Hauptschlafzimmer voraus und betrat es. „Das ist kompliziert.“


  Hunter lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. „Ich habe Zeit.“


  „Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll“, antwortete Jay ausweichend.


  „Fang mit ihrem Namen an. Wer ist sie? Ich glaube, ich kenne sie nicht.“


  „Tara Pierpont.“


  Hunter zuckte mit den Achseln und trat in das Zimmer, wobei er seine Augen umherschweifen ließ. „Da klingelt nichts. Wo hast du sie kennengelernt?“


  „Auf der Party der Gilberts.“


  Hunter schüttelte den Kopf. „Nun zumindest hat einer auf der Feier jemanden abgeschleppt. Was für ein Desaster das geworden ist. Du kannst in den Hamptons momentan nirgends hingegen, ohne von der Schlägerei zu hören. Armer Paul. Sollen wir ihn anrufen, um zu sehen, ob wir etwas für ihn tun können?“


  „Er ist wieder in New York. Seine Schwester hat es mir erzählt.“


  „Und Holly?“


  „Weiß ich nicht. Olivia hat sie nicht erwähnt und ich wollte nicht nachfragen.“ Besonders da er bei diesem Zusammentreffen Olivias Ehemann verprügelt hatte, auch wenn er das seinem Freund nicht gestehen wollte.


  Hunter zog sein Handy aus der Tasche und wählte. „Lass uns mal schauen, ob es ihm gut geht.“


  Er drückte den Lautsprecherknopf und Jay konnte es klingeln hören, als plötzlich sein eigener Klingelton ertönte. Er schaute auf sein Handy. „Wenn man vom Teufel spricht.“


  Er drückte auf Annehmen, dann den Lautsprecherknopf, während Hunter den Anruf auf seinem Telefon beendete.


  „Hey Paul, wir haben gerade von dir gesprochen.“


  „Wer ist wir?“


  „Ich bin’s, Hunter“, antwortete sein Freund, wobei er sich näher zum Handy in Jays Hand beugte.


  „Hey Jungs. Was macht ihr?“


  „Jay zeigt mir sein neues Haus“, antwortete Hunter.


  „Cooles Gebäude, wie?“, fragte Paul.


  Jay gab Hunter keine Chance zu antworten. „Was ist bei dir los? Ich habe gehört, du bist wieder in New York. Ist alles in Ordnung?“


  „Es ging mir nie besser.“


  Jay wechselte einen Blick mit Hunter.


  „Bist du sicher?“


  „Warum sollte ich das nicht sein?“


  „Nun ja. Ich dachte, du weißt schon, die Party, Holly. Hey Kumpel, wir wollten nur fragen, ob wir etwas für dich tun können.“


  Paul lachte leise. „Ehrlich gesagt, ja. Ihr zwei könnt anfangen, meinen Junggesellenabschied zu planen, wenn ihr nicht zu beschäftigt seid.“


  Jay erstickte fast an seinem eigenen Speichel. „Du heiratest?“


  „Holly hat gestern Abend meinen Heiratsantrag angenommen.“


  Er und Hunter schauten sich überrascht an. Keiner von beiden hatte diese Wendung erwartet. „Wow, ich denke, dann müssen wir dir wohl gratulieren.“


  „Nicht so zögerlich!“, schalt Paul sie lachend. „Ich könnte nicht glücklicher sein.“


  „Ich freue mich für dich, Paul.“


  „Gratulation!“, fügte Hunter hinzu. „Wann ist die Hochzeit? Diesen Herbst, oder willst du bis zum Frühling warten?“


  „So viel Zeit habe ich nicht. Wir heiraten in zwei Wochen.“


  „In zwei Wochen?“, fragte Jay ungläubig.


  „Ich will sicher gehen, dass mein Baby meinen Namen bekommt.“


  Hunter fiel die Kinnlade herunter. „Holly ist schwanger?“


  „Du bist aber schnell! Erst Daniel und jetzt du! Was ist in dem Wasser, das ihr trinkt?“ Jay schüttelte lachend den Kopf. „Ich glaube, wir müssen bald ein außerordentliches Treffen des Clubs einberufen, um dich rauszuwerfen.“


  „Glaub mir“, kam Pauls Stimme durch die Leitung. „Rausgeworfen zu werden, hat sich noch nie besser angehört.“


  „Dann machen wir uns besser schnell daran, deinen Junggesellenabschied zu schmeißen“, stimmte Hunter zu.


  „Richte Holly liebe Grüße von uns aus, okay?“, fügte Jay hinzu, schon bereit aufzulegen.


  „Warte, es gibt noch etwas.“


  „Worum geht’s?“, fragte Jay.


  „Der Grund, aus dem ich anrufe. Ich habe deine E-Mail bekommen. Du suchst einen neuen Innenausstatter. Ich habe jemanden für dich.“


  „Hast du? Großartig! Schick seinen Lebenslauf und sein Portfolio an meine Assistentin Karina. Du hast ihre Details, oder?“


  „Ja, sicher. Es ist aber kein Kerl. Es ist eine Frau. Jane York. Sie hat nicht sehr viel Erfahrung, aber ihr Portfolio sieht Hammer aus. Gib ihr eine Chance, machst du das?“


  „Wenn du für sie bürgst, lasse ich Karina einen Termin für ein Vorstellungsgespräch vereinbaren.“


  „Danke, Kumpel! Bye Jungs! Ich maile euch die Details der Hochzeit. Es wird nur eine standesamtliche Zeremonie sein. Ich hoffe, ihr kommt.“


  „Nichts auf der Welt kann mich davon abhalten!“, versprach Hunter.


  „Dito!“, stimmte Jay zu und legte auf.


  Er schaute seinen Freund an. Hunter sprach zuerst. „Kannst du das glauben?“


  „Holly ist eine tolle Frau. Du hast bestimmt gesehen, wie sie sich ansehen.“ Für Jay gab es keinen Zweifel, dass die beiden füreinander bestimmt waren.


  „Ja, aber das passiert alles ziemlich schnell, denkst du nicht auch?“


  Jay zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dass man manchmal einfach weiß, wenn es die Richtige ist.“ Und gerade beneidete er Paul ein klein wenig, dass er die Richtige gefunden hatte.


  Hunter schmunzelte. „Und so schwinden die Mitglieder des Clubs der ewigen Junggesellen rapide dahin. Als würde sich ein Lauffeuer ausbreiten.“ Er neigte den Kopf. „Um wieder auf unsere vorherige Unterhaltung zurückzukommen: Was ist das mit dir und Tara Pierpont? Hat sie eine Abneigung gegen Ferraris?“


  „Das könnte man so sagen.“


  „Das kapier ich nicht.“


  „Sie weiß nicht, dass ich Geld habe, und ich will das so belassen.“


  „Warum weiß sie nicht, dass du Geld hast? Du sagtest doch, dass du sie auf der Party der Gilberts kennengelernt hast. Und wie wir beide wissen, lädt Pauls Mutter nur Leute mit einem gewissen Nettovermögen ein.“


  „Das stimmt; leider hat Mrs. Gilbert aber auch alle Angestellten der Cateringfirma in Smokings gesteckt, was es praktisch unmöglich gemacht hatte, zwischen einem Kellner und einem Gast zu unterscheiden.“


  Ein Grinsen zerrte an Hunters Lippen. „Im Ernst? Und du hast es nicht für angebracht gehalten, dieses Missverständnis aufzuklären? Warum in aller Welt?“


  Jay starrte seinen Freund an und zog seine Augenbrauen hoch. Vor allem Hunter sollte wissen, warum er diesen Schwindel aufrechterhielt. Schließlich hatte Jay ihm von dem Grund für die Trennung von Deborah erzählt.


  Endlich fiel der Groschen bei Hunter und gleichzeitig auch dessen Kinn. „Bist du dir dabei sicher? Was, wenn sie es herausfindet? Was hast du dann erreicht?“


  „Bis sie es herausfindet, kennen wir uns besser und…“ Und sie würden beide wissen, ob sie Gefühle füreinander hatten, die es wert waren, weiter verfolgt zu werden.


  „Und was?“


  Jay hob seine Schultern zu einem Achselzucken.


  „Willst du mir sagen, dass sie die Eine sein könnte? Ich meine, ich weiß, dass du mit ihr schläfst. Das war ziemlich offensichtlich, als ich dich mit ihr gesehen habe, aber du kannst doch nicht denken, dass sie an mehr Interesse hat als an einem Schäferstündchen mit einem Kellner. Wenn du wirklich mehr willst, dann musst du ihr sagen, wer du bist.“


  „Nein. Das kann ich nicht tun. Sie will nicht irgendeinen reichen Kerl, der meint er hat ein Anrecht auf alles.“


  „Ein Anrecht? Du?“ Hunters Augenbrauen schnellten hoch. „Von all den Menschen, die ich kenne, bist du der, auf den diese Beschreibung am allerwenigsten passt. Warum erzählst du ihr nicht, wie du angefangen hast? Was du durchgemacht hast?“


  Jay hob seine Hand. Offenzulegen, worauf Hunter anspielte, kam nicht in Frage. Außerdem wusste Hunter nicht einmal die Hälfte. „Ich werde meine Vergangenheit nicht aufwühlen, um die Sympathie einer Frau zu gewinnen. So bin ich nicht.“


  „Wenn du dich von all den anderen reichen Kerlen abgrenzen willst, musst du das vielleicht.“


  Jay hoffte, dass das nie notwendig werden würde. Er sprach nicht gerne über seine Vergangenheit. Nicht weil er sich dafür schämte, sondern weil sie nur ihn etwas anging.
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  „Das war lecker! Du bist also nicht nur Kellner, sondern auch Koch“, lobte Tara Jay, als sie ihm nach ihrem gemütlichen Abendessen auf dem Boot half, das Geschirr abzuräumen.


  „Soweit würde ich nicht gehen.“ Er grinste, was Grübchen in seinen Wangen hervorbrachte. „Aber ein Kerl muss sich selbst versorgen können.“ Er zeigte auf die Glastür, die an Deck führte. „Willst du den Sonnenuntergang anschauen?“


  Sie nickte und folgte ihm nach draußen. Jay setzte sich in die Ecke der breiten, mit Kissen bedeckten Bank und öffnete die Arme. Ohne zu zögern, kuschelte sie sich hinein. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


  „Was hast du den ganzen Tag gemacht?“, fragte er.


  „Ich habe mich um einen Job beworben.“ Allein es auszusprechen, machte sie schon ganz aufgeregt. Endlich passierte etwas Positives.


  „Das ist großartig! Welche Art von Job?“


  „Geht in Richtung Innendesign. Ich weiß noch nicht sehr viel darüber, aber ich habe deinen Rat befolgt und einen falschen Namen angegeben.“


  Er lachte. „Scheint, als hätte ich einen wirklich schlechten Einfluss auf dich.“


  Tara blickte ihm in die Augen. „Ja, das hast du.“


  Jay verdrehte spielerisch die Augen. „Ich habe ein Monster erschaffen. Was habe ich getan? Deine Eltern werden mich umbringen, wenn sie je von mir erfahren!“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Sorge, sie hassen dich sowieso schon.“


  Sie spürte, wie Jays Körper leicht zuckte. „Du hast mit ihnen gesprochen? Ich dachte du machst das nicht, um–“


  Sie nahm seine Hand und unterbrach ihn. „Es ist nicht, was du denkst. Ich habe sie nicht angerufen, um es ihnen unter die Nase zu reiben. Meine Mutter hat mich angerufen und ich habe abgehoben, weil ich einen Rückruf wegen des Jobs, für den ich mich beworben habe, erwartet hatte. Jedenfalls hatte ich nicht hingesehen und hatte plötzlich meine Mutter am Telefon.“


  „Verstehe.“


  „Ich hatte nicht vor, ihr von dir zu erzählen. Aber sie hat mich beschworen, nach Hause zu kommen, und behauptet, dass ich ohne sie und ihr Geld sowieso nicht leben könnte.“


  „Also bist du ausgerastet.“


  „Ich glaube, so kann man das nennen. Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Job finden werde und sie hat praktisch bestätigt, dass mein Dad dafür sorgen würde, dass ich keinen Job bekomme. Das hat mich so wütend gemacht.“


  Jay drückte ihre Hand und diese Geste erwärmte ihr Herz. Das Gefühl, dass sie jemand unterstützte, war neu für sie.


  „Also hat Mom die Taktik geändert und versucht, mir vorzuspielen, dass sie nur mein Bestes wollen und dass ich einen netten Mann finden soll. Und so habe ich ihr gesagt, dass ich schon einen netten Mann gefunden habe.“ Tara warf ihm einen zurückhaltenden Blick zu. „Es tut mir leid. Ich weiß, wir haben noch nicht darüber gesprochen. Ich weiß, wir sind nicht wirklich zusammen, du weißt schon, Freund und Freundin, aber ich habe ihr einfach gesagt, dass wir es wären, damit sie mir nicht mehr auf den Wecker geht.“ Sie zuckte mit den Schultern und fühlte sich etwas unsicher. Sie kannte Jay erst seit zwei Tagen und niemand ließ sich so schnell auf eine Beziehung ein.


  „Freund und Freundin, wie?“


  „Nun ja, nur ein Gedanke. Ehrlich, ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich weiß, dass unser Zusammensein noch ganz locker ist. Aber ich dachte, dass meine Eltern das nicht wissen müssen.“


  „Hast du deiner Mutter auch erzählt, dass du bei deinem Freund eingezogen bist?“


  Tara schnitt eine Grimasse. „So in der Art. Aber ich will nicht, dass du denkst, dass ich etwas erwarte, oder dass ich dich benutze.“


  „Mich benutzt?“ Er schaute sie an und seine Augen sahen wie Lava aus. „Welcher Mann würde nicht gern von dir benutzt werden?“


  Tara gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. „Musst du dich darüber lustig machen?“


  „Oh, ich bin todernst.“ Jay drehte sie in seinen Armen herum, sodass sie plötzlich rittlings auf ihm saß. „Ich habe es wirklich sehr genossen, wie du mich gestern Nacht benutzt hast.“ Er rieb sein Becken an ihrem und beschwor Bilder in ihr herauf, wie sie ihn geritten hatte.


  Sie spürte, wie sie zwischen ihren Schenkeln feucht wurde, ihre Wangen bei dem Gedanken heiß wurden und die Erregung ihren Körper erweckte. Sie war sich ihrer Sexualität noch nie so bewusst gewesen wie während der letzten zwei Tage. „Aber ich benutze dich doch nicht.“


  „Was bin ich dann für dich, Tara?“, fragte er, wobei sein Südstaatenakzent plötzlich ausgeprägter zur Geltung kam. Der Klang zog sie zu ihm wie eine Motte zum Licht.


  Sie senkte die Augenlider und wich seinem direkten Blick aus. „Ich genieße deine Gesellschaft.“


  „Ist das alles?“


  Langsam bewegte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen. „Wir haben uns eben erst kennengelernt. Ich will nicht zu viel hineininterpretieren.“


  Sie spürte seinen Atem an ihrer Haut, als er seinen Kopf näher heranbewegte. „Aber du genießt es, in meinen Armen zu sein“, neckte er sie.


  „Ich liebe es, wenn du mich berührst.“


  „Und wenn ich dich küsse?“


  „Ja.“


  Seine Lippen berührten die ihren fast. „Überall?“


  „Ja.“ Sie seufzte. „Aber das ist nicht alles.“ Es war nicht der einzige Grund, warum sie immer noch hier war – auch wenn es ein verdammt guter war.


  „Du meinst, es gibt noch mehr, was du von mir willst als nur wilden, leidenschaftlichen Sex?“


  Sie nickte. „Ich spüre, dass ich mit dir reden kann.“


  „Sollten Beziehungen nicht so sein?“, fragte er.


  „Ja, nachdem man sich lange kennt. So etwas passiert nicht sofort.“


  Jay kämmte mit der Hand durch ihr kurzes Haar. „Manchmal herrscht zwischen Menschen gleich von Anfang an eine Verbindung. Ich sage nicht, dass das etwas bedeuten muss, oder dass es eine Garantie ist, dass es zu etwas führen kann, aber es ist vielversprechend.“


  Ein zögerliches Lächeln formte sich auf ihren Lippen. Jay musste so etwas nicht sagen, um sie ins Bett zu bekommen. Er musste ihr keine Hoffnung machen, dass das Abenteuer, das sie hatten, sich in etwas anderes verwandeln würde. Aber sie mochte es, dass er der Möglichkeit offen gegenüberstand.


  Ermutigt von seinen Worten fragte sie: „Also denkst du, es war okay, dass ich meiner Mutter erzählt habe, dass ich einen Freund habe?“


  „Ich habe nicht vor, dich als Lügnerin hinzustellen.“ Er lachte leise. „Aber du weißt natürlich, dass Freunde bestimmte Dinge von ihren Freundinnen wollen.“ Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie näher an seinen Unterleib, wo der harte Umriss seiner Erektion eine unmissverständliche Aussage machte. „Einige Freunde können sogar sehr fordernd sein.“ Er rieb seinen Schwanz gegen ihr Zentrum. „Und sie teilen nicht gerne.“


  Sie atmete ein. „Teilen?“


  „Ja, ein Freund weiß gerne, dass er der einzige Mann ist, der mit seiner Freundin schlafen darf.“


  Wollte Jay Exklusivität?


  „Beruht das auf Gegenseitigkeit?“


  Ein Lächeln sprang auf seine Lippen. „Glaub mir, selbst wenn ich jemand anderen berühren wollte – was ich nicht will – bezweifle ich, dass ich noch Energie dafür übrig hätte, nachdem ich deinen ungezügelten Appetit gestillt habe.“


  Als ob er seine Worte unterstreichen wollte, fuhr er mit seiner Hand unter ihr kurzes Sommerkleid und strich die Außenseite ihrer Oberschenkel bis zu dem Tanga, den sie trug, hinauf. Er schob beide Daumen unter das Dreieck aus Stoff und streichelte ihren nackten Hügel. Automatisch spannte sie ihre Oberschenkel an und hob sich ein paar Zentimeter hoch, damit er leichter Zugang fand.


  „Wir sollten lieber hineingehen“, murmelte sie.


  „Ich wollte schon immer unter dem Sonnenuntergang Sex haben“, antwortete er.


  Sie zeigte zum Strand und auf die Häuser, die ihn säumten. „Man kann uns sehen.“


  „Wir schauen nach Westen. Die Sonne ist hinter uns. Alles, was sie sehen werden, ist eine Silhouette. Niemand wird wissen, wer wir sind.“


  Jays Daumen strich ihre feuchten Schamlippen entlang und machte es ihr schwer, klar zu denken.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja, ich bin mir sicher. Außerdem behältst du dein Kleid an. Und dein Höschen auch. An dem ist eh nicht viel dran.“ Um ihr zu beweisen, dass er recht hatte, schob er den Stoff zur Seite und hielt ihn mit einer Hand dort, während er sie mit der anderen streichelte. „Siehst du? Du musst dich nicht einmal ausziehen. Alles was du tun musst, ist, das Kondom aus meiner Tasche zu nehmen und meinen Schwanz herauszuholen.“


  Seine Stimme klang plötzlich rau, Beweis für seine Erregung. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, griff in die Tasche seiner Shorts und zog das Päckchen heraus.


  „Läufst du immer mit Kondomen in deiner Tasche herum?“


  „Jetzt ja.“ Er rieb seinen Daumen über ihre Klitoris und sandte einen heißen Blitz in ihr Inneres. „Zieh es mir über.“


  Tara öffnete den Knopf seiner Shorts und zog den Reißverschluss nach unten. Sein Schwanz sprang ins Freie, hart und schwer. Als sie ihn berührte, erstarrte Jay einen Augenblick lang.


  „Fuck, Tara!“ Seine Augen bohrten sich in sie.


  Sie liebte den schwelenden Blick, den er ihr zuwarf und beeilte sich, ihm das Kondom überzustreifen. „Fertig.“


  „Gut!“ Er verlagerte seine Position, packte ihre Hüfte mit einer Hand und wies sie an, sich etwas nach oben zu heben. Seine andere Hand hielt dabei ihren Tanga zur Seite. „Führ mich hinein“, verlangte er mit schroffer und fast nicht erkennbarer Stimme.


  Der Klang machte sie heiß. Sie kam seinem Befehl nach und brachte seine Eichel an ihren Eingang. In dem Moment, als der knollige Kopf ihre feuchten Falten berührte, stieß Jay zu.


  Tara ließ ihren Kopf zurückfallen. Ein Stöhnen entkam ihrer Kehle und wurde von der leichten Abendbrise davongetragen.


  „Halte dein Höschen zur Seite“, befahl er und sie gehorchte.


  Dann legte Jay seine Hände auf ihr Gesicht und zog sie zu sich heran. Seine Lippen waren eine Sekunde später auf ihren und er setzte ihren Mund mit einem atemberaubenden Kuss in Flammen. Er schmeckte nach Besessenheit und Begierde, nach Verlangen und Lust. Seine Zunge war fordernd, als sie in ihren Mund glitt und alles auf ihrem Weg entzündete und in Besitz nahm.


  Dann begann Tara sich zu bewegen, hoch und runter, spießte sich selbst auf und zog sich zurück. Sein Becken bewegte sich synchron zu ihrem Rhythmus, stieß zu und zog sich zurück, bohrte tief in sie und füllte sie vollkommen aus. Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, um ihr Gesicht an seinem zu halten. Die andere wanderte zu ihrem Geschlecht und streichelte ihre Klitoris mit zarten Bewegungen. Er wusste genau, was sie brauchte.


  Tara wiegte sich ihm entgegen, um seine schwieligen Finger härter an ihrem Lustzentrum zu spüren, wobei die köstliche Reibung heiße Wellen durch ihren Körper sandte. Sie wollte ihr Kleid von sich reißen, um von der Hitze erlöst zu werden. Als ob Jay ihre Gedanken lesen konnte, brachte er seine Hand von ihrem Nacken zu ihrer Schulter und strich die Spagettiträger erst von der einen, dann von der anderen Schulter, was den Stoff zu ihrer Taille hinabfallen ließ.


  Kühle Luft blies gegen ihre nackten Brüste und machte ihre Brustwarzen sofort hart.


  Jay ließ von ihrem Mund ab, senkte den Kopf, fing eine Brustwarze mit seinem Mund ein und saugte daran, während er ihre Brust drückte und weiter in sie stieß. Sein Stöhnen war wie ein sanftes Kräuseln auf ihrer sensiblen Haut und trug nur zu der köstlichen Empfindung bei, die ihren Körper vor Verlangen brennen ließ. Jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, entlockte er ihrem Körper neue Empfindungen und lehrte sie neue Ebenen des Vergnügens, als wäre er ein Zauberer. Mit Jay fühlte sie sich frei, frei sich zu entfalten, sich gehen zu lassen und zu fühlen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


  Selbst jetzt, als sie mit entblößtem Oberkörper auf ihm saß, war es ihr egal, ob sie jemand vom Ufer aus beobachten konnte. Alles, was sie sehen würden, waren zwei Körper, die sich im Einklang bewegten, zwei Menschen, die einander, nur weil sie es konnten, Vergnügen bereiteten. Zwei Menschen, denen es egal war, dass ihre Beziehung sich zu schnell entwickelte und definitiv nicht die Zustimmung aller fand.


  „Jay“, murmelte sie, was ihn dazu brachte, ihre Brust loszulassen und sie anzusehen.


  „Was brauchst du, Darlin‘?“


  „Dich, nur dich.“ Jay in ihr zu spüren, löschte jegliche Angst und Sorge aus, über ihre Zukunft, darüber, einen Job zu finden, darüber, sich von ihren Eltern abzunabeln und darüber, ihr eigenes Leben zu führen.


  „Tara“, murmelte er und fing ihren Mund wieder ein.


  Er legte mehr Druck in seine Stöße, indem er ein Bein von der Bank nahm und den Fuß auf den Boden stellte. Dies erlaubte ihm, stärker nach oben zu stoßen. Und schneller. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und klammerte sich an ihn. Sie brauchte das, brauchte ihn, die Wildheit, die er ihr zeigte, die Leidenschaft, die er mit ihr teilte.


  Sein Kuss betäubte sie, machte sie abhängig von ihm, während er weiter südlich ihre Klitoris geduldig liebkoste. Es war ihr unmöglich, sich länger zurückzuhalten. Eine Welle fing an, sich in ihr aufzubauen und drohte, sie zu ertränken. Als sie ihren Scheitelpunkt erreichte, riss sie ihre Lippen von seinen und ließ ein tiefes Stöhnen heraus und hielt nichts zurück.


  Jay blickte ihr in die Augen. Dann raste ein sichtbarer Schauer durch seinen Körper und sein Schwanz zuckte in ihr. Seine Brust hob sich. Seine Augen schlossen sich und sein Kopf fiel zurück, während sich ein lautes Stöhnen aus seiner Kehle löste.


  Als er seine Augen wieder öffnete, blickte er sie an. Goldene Flecken schienen in den braunen Tiefen zu flackern.


  „Du bist einmalig, Tara. Nicht von dieser Welt.“


  Bevor sie antworten konnte, zog er sie an sich, küsste sie und streichelte ihren nackten Rücken mit seinen warmen Händen. Mit langsamen und sanften Stößen sandte er Nachbeben durch ihren zitternden Körper.
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  „Was?“


  „Ich sagte, möchtest du einen Blaubeermuffin zu deinem Latte?“ Veronica saß ihr gegenüber an einem kleinen Tisch in einem der idyllischen Cafés in Southampton und starrte sie eindringlich an.


  Tara begegnete dem Blick ihrer Schwester und versuchte verzweifelt so zu tun, als wäre ihre ganze Aufmerksamkeit bei ihr. Wann immer sie nicht mit Jay zusammen war, durchlebte sie ihre leidenschaftlichen Begegnungen – und davon gab es viele – in ihrem Kopf. Die Anzahl davon wuchs täglich, oder besser gesagt nächtlich.


  „Nein danke. Nur den Latte.“


  Während Veronica bei der Kellnerin ihren eigenen Kaffee und Gebäck bestellte, sah sich Tara in der Umgebung um. Sie war viel früher als mit Veronica vereinbart angekommen und hatte die Gegend ausgekundschaftet, um sicherzugehen, dass sie nicht in eine Falle tappen würde und ihre Eltern nicht in der Nähe warteten. Sie wusste, dass diese, insbesondere ihre Mutter, nicht zögern würden, Taras eigene Schwester gegen sie zu benutzen. Tara war klar, dass sie letztendlich ihren Eltern gegenübertreten müsste, aber sie wusste auch, dass sie mit einem Jobangebot in der Tasche eine bessere Chance hätte.


  Als die Kellnerin sich entfernte, beugte sich Veronica über den Tisch und senkte die Stimme. „Also, sag mir, was ist los?“


  „Was meinst du?“ Wusste ihre Schwester schon von Jay?


  Veronica machte eine abweisende Geste. „Tu nicht so. Ich bin doch nicht dumm. Erst hinterlässt mir Mom einen Haufen Nachrichten und fragt, ob ich die letzen Tage von dir gehört habe und dann tauchst du hier auf und hast diesen weit entfernten Blick, als ob du in einem Märchenland wärst. Genau wie als Kind. Irgendetwas geht hier vor sich.“


  „Hast du mit Mom gesprochen?“


  Veronica schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Adam und ich waren zu beschäftigt und da ich wusste, dass ich dich heute sowieso sehen würde, dachte ich, das kann warten.“


  Tara seufzte erleichtert. Welch glücklicher Zufall, dass Veronica jetzt andere Prioritäten in ihrem Leben hatte, und ihrer Mutter zur Verfügung zu stehen, war keine mehr davon. Ihr Ehemann spielte jetzt die erste Geige in ihrem Leben.


  „Versprichst du mir, dass du Mom nichts von unserem Treffen erzählst?“


  Veronica runzelte die Stirn und warf ihr einen kritischen Blick zu. „Hast du Ärger?“


  „Warum sollte ich Ärger haben?“


  „Weil du Mom offensichtlich aus dem Weg gehst und schon eine Zeit lang nicht mehr mit ihr gesprochen hast.“


  „Das ist nicht wahr“, protestierte Tara. „Ich habe mit ihr gesprochen. Gestern.“


  „Und weshalb hat sie mir dann all diese Nachrichten hinterlassen und nach dir gefragt, wenn sie selbst mit dir geredet hat?“


  Tara zuckte mit den Schultern und versuchte, locker zu wirken. „Sie ist nur sauer, weil sie mich nicht mehr herumschubsen kann.“


  „Du hattest Streit mit ihr?“


  „Sag das nicht so, als wäre es meine Schuld. Sie ist diejenige, die mir ständig im Nacken sitzt wegen… Zeug.“


  Veronicas Augen bekamen einen sanften Ausdruck und sie kicherte leise. „Und mit Zeug meinst du, dass Mom damit beschäftigt ist, deine Zukunft zu planen.“


  Tara verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. „Genau. Meine Zukunft. Und weißt du was? Ich habe genug davon, dass sie sich ständig in mein Leben einmischt. Ich treffe von jetzt an meine eigenen Entscheidungen.“


  „Hast du dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen?“


  „Ergreifst du schon wieder Partei für sie?“


  „Schon wieder? Ich habe noch nie Partei für sie ergriffen. Ich kann meine wahren Gefühle nur besser verbergen als du, Schwesterchen. Du bist viel zu impulsiv und weißt nicht, wie man unsere Eltern manipuliert.“


  Tara schnaubte. „Oh, und du weißt das? Darf ich dich daran erinnern, dass dich unsere Mutter dazu genötigt hat, Adam zu heiraten, weil er perfektes Ehemann-Material abgab: reich, gut aussehend und mit den richtigen Verbindungen?“


  Statt einer wütenden Antwort brach ihre Schwester plötzlich in Gelächter aus und zog damit die Aufmerksamkeit einiger der anderen Gäste auf sich.


  „Was?“, bellte Tara.


  „Du kapierst es immer noch nicht, Tara, oder?“ Veronica beugte sich über den Tisch und senkte verschwörerisch die Stimme. „Ich habe mir Adam ausgesucht, weil ich ihn wollte. Und dann habe ich dafür gesorgt, dass Mom dachte, sie hätte mich dazu gedrängt, ihn zu heiraten. Bis heute ist sie davon überzeugt, dass sie die beste Partie für mich gefunden hat, obwohl ich die ganze Zeit die Fäden gezogen habe. Adam war meine Wahl. Ich habe den Mann bekommen, den ich wollte. Den Mann, der mich so sehr liebt wie ich ihn. Ich hätte nie einen der anderen Kandidaten geheiratet, die Mom angeschleppt hat.“ Ihre Schwester lächelte. „Du musst nur lernen, Mom und Dad so zu manipulieren, dass sie denken, der Kerl, den du willst, sei die ganze Zeit über ihre Wahl gewesen.“


  Tara ließ die ganze Luft aus ihrer Lunge weichen. „Wie soll ich das denn anstellen?“ Vor allem, wo sie doch keinen reichen Kerl aus ihren Kreisen wollte. Ihre Eltern würden nie jemanden wie Jay akzeptieren. Nicht, dass sie überhaupt so weit vorausdenken sollte. Das war wirklich nur ein Beispiel.


  „Was denkst du?“, fragte ihre Schwester und unterbrach ihre Gedanken. Dann spiegelte sich Erkenntnis in ihrem Gesichtsausdruck wider. „Du hast jemanden kennengelernt!“


  Tara senkte die Augenlider und versuchte, dem prüfenden Blick ihrer Schwester auszuweichen, aber Veronica war hartnäckig.


  „Wer ist er? Was macht er? Kenne ich ihn?“


  Tara knurrte voller Frustration. Das waren genau die gleichen Fragen, die ihre Mutter gestellt hatte. Denn in ihrer Gesellschaft zählte nur, wer jemand war und was er tat.


  „Du kennst ihn nicht.“


  „Komm schon! Erzähl mir von ihm. Ich will wissen, wer meiner Schwester diese verträumten Augen beschert.“


  Das Auftreten der Kellnerin, die mit ihrer Bestellung vorbeikam, verschaffte Tara noch ein paar Sekunden, um eine Antwort zu finden. Als sie wieder alleine waren, schaute Veronica sie erwartungsvoll an.


  „Er ist ein Kellner.“


  „Ein Kellner?“


  „Nun, er ist nicht nur Kellner. Er arbeitet auch auf dem Bau.“


  Nicht dass diese zusätzliche Information ihre Schwester zu befriedigen schien. „Ist das dein Ernst?“


  Tara zog ihre Schultern zurück und nahm einen Schluck von ihrem Latte, bevor sie ihr Kinn trotzig nach vorne schob. „Er ist ausgesprochen gut aussehend und sehr nett.“


  Veronica schüttelte schweigend den Kopf.


  „Und er ist der Wahnsinn im Bett! Da hast du‘s!“


  Ihre Schwester rückte ihren Stuhl näher heran. „Oh Tara, was machst du denn nur? Wie lange kennst du ihn schon?“


  „Ein paar Tage.“


  „Und du schläfst mit ihm? Du kennst den Kerl doch gar nicht. Er könnte ein Serienmörder oder so etwas sein.“


  „Du schaust zu viele schlechte Fernsehserien. Er ist charmant. Und liebevoll.“


  „Und er hat dich innerhalb weniger Tage ins Bett bekommen.“


  „So war das nicht.“


  „Er hat dich verführt.“


  „Hat er nicht. Ich bin zu ihm gegangen. Ich habe ihn angemacht.“ Da, jetzt war es heraus. Sie war die Sündhafte, die einen Mann angebaggert und ihm Sex angeboten hatte.


  Veronica wich zurück und ihr fiel die Kinnlade herunter. „Du?“


  „Was? Du glaubst wohl, ich kann keinen Mann verführen? Danke für dein Vertrauen!“ Tara sprang aus ihrem Stuhl auf, aber Veronica packte sie am Unterarm und hielt sie zurück.


  „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Wie hast du es dann gemeint?“


  „Setz dich.“


  Widerwillig fiel Tara wieder auf ihren Stuhl zurück.


  Veronica strich mit ihrer Hand durch Taras Haar, eine liebevolle, schwesterliche Geste. „Gott, du bist wirklich erwachsen. Ich sehe dich immer noch als meine kleine Schwester, aber du bist jetzt erwachsen.“ Sie lachte. „Und eine Füchsin!“


  „Ich bin keine Füchsin!“


  „Bist du doch. Also erzähl mir von dem Kerl. Er muss ziemlich interessant sein, wenn du endlich aus deiner Schale kriechst.“


  Besänftigt vom warmen Lächeln ihrer Schwester und der Bewunderung in ihrem Blick entspannte sich Tara. „Er ist wundervoll. Er ist süß und liebevoll. Er sorgt sich wirklich um mich. Er hört mir zu. Er ist so anders als die Kerle aus unseren Kreisen. Er ist normal.“


  „Wie heißt er?“


  „Jay.“ Tara spürte, wie es ihr warm ums Herz wurde, als sie seinen Namen aussprach.


  „Nur Jay?“


  Tara zuckte mit den Schultern.


  „Also, wohnst du bei ihm? Hat Mom deshalb versucht herauszufinden, ob ich mit dir gesprochen habe?“


  Tara nickte. „Ich wohne bei ihm auf dem Boot.“


  „Auf einem Boot?“


  „Ja, aber es gehört nicht ihm. Sein Boss lässt ihn während des Sommers dort wohnen, solange Jay die Renovierungen an dessen Haus durchführt.“


  „Wo?“


  „Das sage ich lieber nicht.“


  „Vertraust du mir nicht?“


  „Das ist es nicht. Ich möchte nur nicht, dass du Mom anlügen musst, wenn sie fragt, wo ich bin.“


  Veronica seufzte. „Na gut.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Also, was ist dein Plan?“


  „Plan?“


  „Du musst doch einen Plan haben.“


  „Ich lebe nur von einem Tag zum nächsten. Ich will ihn erst besser kennenlernen.“


  „Aber so kannst du nicht leben. Früher oder später werden Mom und Dad dir den Geldhahn zudrehen, um dich zur Rückkehr zu zwingen.“


  „Darauf bin ich vorbereitet. Ich habe mich um einen Job beworben. Ich habe noch keine Antwort bekommen, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen werde. Und sobald sie mein Portfolio sehen, müssen sie mich einfach einstellen!“


  Zumindest hatte Paul das angedeutet, als sie ihm ihr Portfolio geschickt hatte, um es an Hannon Boats weiterzuleiten. Und er war sich sicher gewesen, dass er in ein paar Tagen die Einzelheiten für ein Vorstellungsgespräch bekommen würde.


  „Und dann werde ich finanziell unabhängig sein und Mom und Dad können mich nicht mehr zwingen, etwas zu tun, was ich nicht will.“


  „Ich hoffe das klappt.“ Veronica lächelte. „Und wenn es das nicht tut, werden du und ich einen Weg finden, dass Mom und Dad den Mann akzeptieren, den du dir aussuchst. Selbst wenn dieser Mann nicht ihrem Bild eines perfekten Ehemannes entspricht.“
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  Jay konnte nicht glauben, dass er schon sechs Nächte mit Tara in seinen Armen verbracht hatte und immer noch nicht genug von ihr bekommen konnte. Es lag nicht nur daran, dass der Sex mit Tara leidenschaftlich und äußerst befriedigend war, sondern auch daran, dass er sich bei ihr wohlfühlte. Wenn er nach dem Tag auf der Baustelle wieder zum Schiff kam, begrüßte sie ihn mit solcher Freude, dass er sich fragte, wie es wäre, wenn er jeden Tag seines Lebens so begrüßt werden würde.


  Sie hatten die letzten paar Tage wie ein Ehepaar auf der Hochzeitsreise verbracht, außer dass Jay den Schein wahren musste, auf der Baustelle zu arbeiten, indem er jeden Morgen wegging und am späten Nachmittag aufs Boot zurückkehrte. Er tätigte alle Geschäfte, die erledigt werden mussten, mit einem iPad und seinem Handy im Haus, da er wusste, dass er auf dem Boot nicht offen sprechen konnte, solange Tara bei ihm war. Er war noch nicht bereit, ihr zu sagen, wer er war. Er brauchte mehr Zeit, bevor er das Thema seiner wahren Identität bei Tara anschneiden konnte. Es war jedoch seltsam, wie nahe er sich ihr fühlte, näher als er sich je Deborah gefühlt hatte, auch wenn sie viel länger zusammen gewesen waren.


  Einen Augenblick lang dachte er wieder an Paul und die Tatsache, dass dieser bald heiraten würde – eine Frau, die er noch nicht einmal drei Monate kannte! Vielleicht war es wahr, dass man nicht viel Zeit für Entscheidungen brauchte, sobald man die richtige Person gefunden hatte. Natürlich konnte es auch daran liegen, dass Paul absolut verrückt war. Genauso verrückt wie Holly. Und vielleicht konnte aus einer Verbindung von zwei Verrückten etwas Vernünftiges entstehen?


  Jay lächelte und schälte sich aus Taras Armen, wobei er versuchte, sie nicht zu wecken. Aber sie regte sich sofort, als nehme sie ihn sogar im Schlaf wahr.


  „Jay?“


  „Morgen, Darlin‘. Schlaf weiter. Ich muss zur Arbeit.“ Und heute war das nicht einmal eine Lüge. Er musste wegen der Vorstellungsgespräche, die seine Assistentin für heute angesetzt hatte, nach New York City. Tara durfte er das natürlich nicht wissen lassen.


  Tara schlang ihre Arme um ihn und zog ihn an ihren nackten Körper. Er blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch und wusste, dass er nicht trödeln durfte, auch wenn es verlockend war, mit ihr zu schlafen. Sein Schwanz wäre sicherlich dazu bereit.


  „Geh nicht.“


  „Ich muss. Wir bekommen heute jede Menge Material zum Haus geliefert. Ich werde den ganzen Tag beschäftigt sein. Und ich komme wahrscheinlich später als gewöhnlich zurück.“


  Von Montauk nach Manhattan zu fahren dauerte fast drei Stunden, je nach Verkehr, weshalb er einen Helikopter gebucht hatte, der ihn in East Hampton abholen und in die Stadt bringen würde. So konnte er zu einer angemessenen Zeit zurück sein und seine Tarnung aufrechterhalten.


  Tara ließ ihre Hand auf seinen Schwanz gleiten und sandte eine Welle des Verlangens durch seinen Körper. „Aber ich weiß, dass du bleiben willst.“


  „Oh, ich will vieles“, murmelte er ihr ins Ohr. „Eines ist, dich auf deine Hände und Knie zu zwingen und dich zu ficken, bis du meinen Namen schreist.“ Er packte Tara am Po und drückte sie gegen seine Erektion. „Aber leider muss das bis heute Abend warten. Also sei ein braves Mädchen und benimm dich.“


  Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und berührte ihr Geschlecht. Sie war feucht und warm, genau wie er es mochte.


  Tara stöhnte und drückte sich gegen seine Hand. „Du meinst, so wie du dich benimmst?“


  „Ich bin nur ein Mann. Ich kann nicht anders.“ Er lachte, zog seine Hand weg und gab ihr einen sanften Klaps auf den Po. „Ich muss los.“


  Er sprang aus dem Bett, bevor er seine Meinung ändern konnte, duschte sich in Rekordzeit und zog sich an – alles, während ihn Tara mit ihren Augen verschlang. Er könnte sich definitiv daran gewöhnen.


  „Heute Abend“, versprach er ihr, als er sie verließ und zum Truck ging.


  Er sprang in die Rostlaube und fuhr nach East Hampton.


  


  ~ ~ ~


  


  Das Telefon klingelte, während Tara sich duschte und gerade ihr Haar ausspülte.


  „Verdammt“, fluchte sie.


  Drei Tage wartete sie schon auf einen Anruf wegen des Vorstellungsgesprächs. Das könnte er sein. Sie hatte spezielle Klingeltöne für die Nummern ihrer Eltern einprogrammiert, sodass sie denselben Fehler nicht noch einmal machte und nicht versehentlich einen Anruf ihrer Mutter annahm. Und der Klingelton, den sie gerade hörte, war nicht der, den sie ihren Eltern zugewiesen hatte. Der Anruf musste von Hannon Boats sein.


  Eilig schnappte sie sich ein Handtuch und schlang es willkürlich um ihren Körper, während sie zum Nachttisch raste, auf dem ihr Handy lag.


  „Hallo?“


  „Tara?“


  „Ja, hier ist Tara.“


  „Hey, ich bin’s, Paul. Es tut mir so leid.“


  „Paul.“ Sie hatte seine Stimme nicht sofort erkannt. Nun ernüchterte sie. „Hi.“


  „Tara, es tut mir wirklich leid. Ich hab‘s vermasselt. Wegen des Vorstellungsgesprächs…“


  „Oh nein“, murmelte sie. Ihr wurde flau. „Sie laden mich nicht einmal zu einem Vorstellungsgespräch ein?“


  „Nein, nein, das ist es nicht. Das tun sie schon.“


  „Ja?“


  „Ja, aber es tut mir wirklich leid. Sie haben mir eine E-Mail geschickt und sie ist in meinem Spamordner gelandet und ich habe sie erst jetzt gesehen.“


  „Ja, aber du hast sie gesehen. Also habe ich das Vorstellungsgespräch! Wann ist es?“ Sie wollte auf und nieder springen.


  „Heute.“


  „Heute? Scheiße!“


  „Es tut mir leid. Es ist um drei Uhr Nachmittag. Bist du noch in den Hamptons?“


  Sie nickte für sich. „Ja, in Montauk.“


  „Kannst du den nächsten Jitney-Bus nehmen? Ich glaube, einer geht in einer halben Stunde. Er sollte dich um zwei Uhr dreißig in Midtown absetzen und wenn du sofort ein Taxi bekommst, schaffst du es noch pünktlich.“


  „Ich werde dort sein. Kannst du mir die E-Mail mit der Adresse weiterleiten?“


  „Schon geschehen. Sorry noch mal.“


  „Danke Paul, ich muss dann los.“


  Die nächsten zehn Minuten vergingen wie im Flug. Sie hatte sich noch nie so schnell fertig gemacht. Ihr Herz pochte, als sie zum Ufer eilte und den Pfad zur Straße nahm, wo ein Taxi auf sie wartete. Glücklicherweise hatte sie schnell eines mit einer App auf ihrem Handy bestellen können. Das Taxi brachte sie zum Busbahnhof in Montauk. Der Fernbus schloss schon die Türen, als sie aus dem Taxi sprang und darauf zurannte, wobei sie mit den Armen winkte, um den Fahrer zu veranlassen, die Türen wieder zu öffnen.


  Sie seufzte erleichtert, als er sie sah und wartete, bis sie an Bord war und sich in den fast leeren Bus setzte.


  Tara schaute an sich hinab. So kleidete sie sich für gewöhnlich nicht für ein Interview, aber sie hatte nicht viel Auswahl gehabt. Sie war dankbar, dass ihre Haare von selbst trockneten, sodass sie keine Zeit damit vergeuden musste. Sie trug eine legere weiße Hose und eine bunte lange Tunika, die bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Das musste genügen. Schließlich baute die Firma Boote und so wie sie angezogen war, sah sie aus, als gehörte sie auf eine Jacht.


  Während der ganzen dreistündigen Fahrt versuchte sie, sich zu beruhigen und übte im Stillen ihre Antworten auf die üblichen Fragen für das Vorstellungsgespräch. Sie musste versuchen, ihren Mangel an Erfahrung mit Vertrauen in ihre Fähigkeiten wettzumachen. Sie konnte das schaffen.


  Tara starrte durch das getönte Fenster hinaus. Bald würde sie finanziell unabhängig von ihren Eltern sein und könnte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Was das für ihre Beziehung mit Jay bedeutete, wusste sie nicht. Vielleicht könnte sie die Wochenenden mit ihm auf dem Boot verbringen; und vielleicht könnte Jay nach dem Sommer einen Job in der Stadt finden. Nur die Zeit würde ihr sagen können, ob die Gefühle, die sie für ihn entwickelte, echt und von Dauer wären.
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  Jay nahm den Hörer von dem Telefon auf seinem Schreibtisch ab und wählte die Durchwahl seiner Assistentin.


  „Mr. Bohannon?“, antwortete Karina unverzüglich.


  „Ist die letzte Bewerberin immer noch nicht aufgetaucht?“, fragte er ungeduldig, während er durch das zimmerhohe Fenster seines Büros im siebenundfünfzigsten Stock hinausblickte.


  „Leider nein, Sir, Miss York ist noch nicht hier“, antwortete sie.


  Jay knurrte. Er hatte den Helikopter auf Abruf und konnte es kaum erwarten, in die Hamptons zurückzukehren. Er hatte einige passable Bewerber gesehen und sich schon eine Shortlist zusammengestellt.


  „Nun, wenn Miss York nicht einmal einen Termin einhalten kann, vermute ich, ist sie nicht die Richtige. Ich gehe in ein paar Minuten, Karina.“ Er legte auf und schaute wieder auf die Datei, die immer noch auf seinem Computermonitor geöffnet war.


  Das Portfolio der Frau, die Paul ihm empfohlen hatte, war wirklich beeindruckend. Ihr Geschmack war tadellos, aber das war der der anderen Bewerber, die er heute getroffen hatte, ebenfalls. In ihren Designs lag allerdings eine Schlichtheit, die ihn auf einer tieferen Ebene ansprach. Elegant, doch einfach. Die meisten Designer legten zu viel in ihr Portfolio, um zu zeigen, dass sie die Fähigkeiten für den Job hatten. Miss Yorks Arbeit war anders, erfrischend. Sie gefiel ihm. Es war eine Schande, dass sie nicht die Professionalität an den Tag legte, rechtzeitig aufzutauchen. Das disqualifizierte sie sofort.


  Er war gerade dabei, die Datei zu schließen, als er von draußen, wo seine Assistentin seine Besucher begrüßte, Stimmen vernahm. Sein Telefon klingelte einen Augenblick später. Er erkannte Karinas Nummer und nahm ab.


  „Ja?“


  „Es tut mir leid, Mr. Bohannon, Miss York ist hier. Wollen Sie sie immer noch sehen?“


  Er zögerte und blickte erneut auf den Bildschirm, wobei er die Designs noch einmal bewunderte. Er seufzte. „Na gut, schicken Sie sie herein.“ Manchmal musste man selbst bei den strengsten Regeln eine Ausnahme machen.


  Ein paar Sekunden später klopfte es an der Tür, die kurz darauf geöffnet wurde.


  „Miss York, Sie sind spät dran“, sagte er, ohne von seinem Computer aufzusehen.


  „Jay?“


  Jay riss den Kopf in ihre Richtung und sprang gleichzeitig auf. „Tara“, würgte er heraus.


  Es bestand kein Zweifel. Tara stand wie gelähmt nur ein paar Meter von ihm entfernt in seinem Büro. Ihre Augen bohrten sich in ihn und ihr Mund klappte auf. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie einen bösen Traum aus dem Kopf bekommen und er war geneigt, das gleiche zu tun.


  „Du bist Mr. Bohannon? Der Besitzer von Hannon Boats?“ Ihre Stimme zitterte.


  Sein Herz pochte. „Ich kann das erklären.“ Konnte er das?


  „Wie konntest du nur? Wie konntest du mir das antun? Nach allem, was ich dir erzählt habe. Du hast mich angelogen!“


  Er machte ein paar Schritte auf sie zu, aber ihre Hand schnellte hoch, als wollte sie ihn wegschieben. Er blieb stehen, um sie nicht zu verschrecken. „Du wolltest keinen reichen Kerl.“


  „Also dachtest du dir, es wäre in Ordnung, mich anzulügen, damit du bekamst, was du wolltest?“


  „Nein, so war das nicht“, fing Jay wieder an, doch er wusste nicht, wie er es ihr verständlich machen sollte.


  „Du hast mit mir gespielt. Jede einzelne Sekunde hast du dein Spiel mit mir getrieben.“


  „Es war kein Spiel.“ Es war echt gewesen. Echter als all die anderen Beziehungen, die er je gehabt hatte.


  „Du hast vorgegeben, ein ganz normaler Kerl zu sein, nur damit du mir an die Wäsche gehen konntest.“ Sie spuckte die Worte heraus. Die Abscheu in ihnen war unverkennbar. Als ob sie jede einzelne Sekunde, die sie zusammen gewesen waren, bedauerte.


  „Das ist nicht wahr. Du hast mich für einen Kellner gehalten. Ich wollte es erklären, aber dann habe ich–“


  „Dann hast du was? Du hast dir gedacht, dass du mitspielst, damit du später deinen Freunden erzählen konntest, dass du Tara Pierpont dazu gebracht hast, sich mit einem Kellner einzulassen?“


  „Nein, Tara. Ich wollte dich kennenlernen. Ohne das Drumherum von Reichtum.“ Damit er herausfinden konnte, ob sie an ihm als Mensch Interesse hätte statt an seinem Geld.


  „Du und Zach müsst euch köstlich amüsiert haben. Du bist mit ihm befreundet, oder? Und es ist nicht sein Boot, stimmt’s? Es ist deins. Was habt ihr hinter meinem Rücken getuschelt? Wie einfach ich zu kriegen war? Was war es? Eine Wette? Hast du gewonnen?“


  „Verdammt, Tara! So war das nicht. Es gab keine Wette. Es war alles nur ein Missverständnis, das aus dem Ruder gelaufen ist.“


  „Ja, richtig! Es ist aus dem Ruder gelaufen. Was war dein Plan, Jay? Mich auf der Party abzuschleppen und deinen Freunden danach zu erzählen, wie einfach es war, mich zu verführen?“


  Jay biss die Zähne zusammen. „Ich habe dich nicht verführt! Wenn du dich erinnerst, hast du mich auf der Party angemacht. Und du bist auch am nächsten Morgen zu mir gekommen. Verdammt Tara, du hast den Sex initiiert.“


  Sie presste die Lippen zusammen und ihre Wangen wurden rot, ob aus Scham oder Wut oder beidem, konnte er nicht sagen. „Wie kannst du es wagen? Du hast mich unter der Dusche geleckt!“


  „Weil du die verdammte Tür offen gelassen hast, obwohl ich dich gewarnt hatte!“


  „Und das hat dir die Erlaubnis gegeben?“


  „Nein, du hast mir die Erlaubnis gegeben. So wie du mich angesehen hast. Ich habe nichts gegen deinen Willen getan! Und ich habe sofort aufgehört, als du nein gesagt hast.“ Er würde sich nie einer Frau aufdrängen. Und er hatte sich ganz sicher nicht Tara aufgedrängt. Sie war eine willige Teilnehmerin gewesen.


  „Wenn ich gewusst hätte, wer du bist, hätte ich mich nie von dir anfassen lassen! Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.“


  Jay kniff die Augen zusammen. „Was willst du damit sagen?“


  „Du weißt, was ich damit sagen will. Willst du, dass ich es laut ausspreche?“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass sie nur ein halber Meter trennte. „Nur zu.“


  „Ich wünschte, ich hätte nie mit dir geschlafen. Ich wünschte, ich hätte mich nie von dir anfassen lassen. Du bist genau das, was ich an reichen Männern verabscheue. Du hast mir bewiesen, dass du genau wie die anderen bist. Du denkst, dass du dir nehmen kannst, was du willst, weil du reich bist und Macht hast. Lass dir das sagen: So funktioniert das bei mir nicht.“


  Die Worte schnitten ihm ins Herz. „Du kennst mich wohl überhaupt nicht, wie? Die Woche, die wir zusammen verbracht haben, hat dir nicht gezeigt, dass ich nicht wie diese Kerle bin? Tara, wach auf, die Person, mit der du die letzten Tage zusammen warst, war der echte Jay.“ Er machte eine ausholende Geste und deutete auf seinen weltlichen Besitz. „Das, all das, ist nur das Äußere, eine Schale. Das bin nicht ich. Wir hatten etwas, Tara. Etwas Gutes. Du kannst das nicht einfach wegwerfen. Du hast etwas gespürt, als du in meinen Armen lagst. Ich weiß es.“


  Tara schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gespürt.“


  Er packte sie an den Schultern und wollte sie schütteln. „Wir sind großartig zusammen. Du kannst das nicht einfach abtun, nur weil du jetzt weißt, dass ich reich bin. Das ändert nichts daran, wer ich bin.“


  Sie schüttelte seine Hände ab und trat zurück. „Das ändert alles.“


  „Das glaubst du doch selbst nicht. Du wolltest mich!“


  Ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts, langsam, bewusst. „Nein, ich wollte dich nicht. Ich wollte mit einem Kellner in Sünde leben. Und jetzt, wo ich weiß, dass du nicht bist, was du vorgabst, habe ich das Interesse verloren.“


  Sie machte kehrt.


  Jay packte sie beim Ellbogen. Sie riss den Kopf herum und funkelte ihn wütend an. „Nimm deine Hände von mir. Du wirst mich nie wieder anfassen.“


  Als hätte er sich verbrannt, ließ er sie los. Wie gelähmt sah er zu, wie sie das Büro verließ und die Tür hinter sich zuknallte.


  „Verdammt!“


  Er fuhr mit zitternder Hand durch sein Haar. Was war gerade passiert? Sie hatten sich angeschrien. Verdammt, so hatte er sich nicht vorgestellt, dass diese Enthüllung ablaufen würde. Und zum Teufel, er hatte Tara nicht ein einziges Mal gesagt, dass ihm seine Täuschung leidtat. Nicht ein einziges Mal. Stattdessen hatte er den Streit eskalieren lassen.


  Er war damit überhaupt nicht gut umgegangen. Tara bedauerte ihre gemeinsame Zeit. Dieses Wissen spannte sein Herz wie ein Schraubstock ein und sandte den Schmerz durch seinen ganzen Körper.


  Scheiße, er hatte es vermasselt. Der Schuss war nach hinten losgegangen. Sein brillanter Plan war ihm um die Ohren geflogen und er konnte nichts davon retten.


  Tara hasste ihn.
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  Eine Woche später


  


  Die Hochzeit war nur eine kleine Familienfeier. Nach dem Skandal, der die Hamptons zwei Wochen zuvor erschüttert hatte, hatten sich Paul und Holly entschieden, in kleinem Kreis zu heiraten. Nicht weil sie sich für die Ereignisse schämten, sondern weil sie sich von niemandem ihr Glück verderben lassen wollten.


  Weniger als vierzig Gäste waren in dem kleinen Restaurant versammelt, das Paul für diesen Anlass gemietet hatte: nur enge Verwandte und ein paar Freunde. Alle Mitglieder des Clubs der ewigen Junggesellen, aus dem Paul offiziell hinausgeworfen worden war, waren versammelt.


  Jay saß am selben Tisch wie Xavier, Michael und Wade. Er hatte seine drei Freunde seit der Nacht der Party der Gilberts nicht mehr gesehen und selbst dort hatte er nicht viel Zeit gehabt, mit ihnen zu plaudern. Zu abrupt hatte die Feier geendet.


  „Was ist mit den Stoppeln, Wade?“, fragte Xavier, wobei er Wade grinsend in die Seite boxte. „Hattest du endlich genug von dem Ziegenbärtchen?“


  Wade knurrte gutmütig. „Zumindest wächst mir ein Bart.“ Er schaute Xavier, dessen Gesicht glatt wie ein Babypopo war, spitz an.


  „Das nennst du Bart?“, hänselte Michael. „Ich nenne das einen fehlgeschlagenen Versuch, cool auszusehen.“


  „Du meinst also nicht, dass es cool aussieht?“ Wade zeigte auf sein Gesicht. „Das sieht absolut wild aus.“


  Michael lachte und schlug ihm auf die Schulter. „Der Stoppellook ist momentan nicht in Mode. Anscheinend wollen die Frauen heutzutage kein Schmirgelpapier küssen.“


  „Das kannst du natürlich nicht wissen“, fügte Xavier Wade gegenüber hinzu. „Da es bei dir ja offensichtlich schon länger keine Action mehr gegeben hat.“


  „Wer behauptet denn so etwas?“, protestierte Wade. „Nur weil ich nicht alles ausplaudere, heißt das nicht, dass ich nichts zum Ausplaudern habe.“


  Xavier und Michael tauschten ja-klar Blicke aus.


  „Und der Stoppellook ist in. Ihr seid nur neidisch, dass euch zwei das nicht steht, stimmt‘s Jay?“


  Jay nickte abwesend. „Ja, sicher.“


  „Außerdem will ich nicht zu gut aussehen und von irgendeiner heiratsgeilen Frau eingesackt werden.“ Wade grinste.


  „Schön wär’s“, neckte Xavier und schmunzelte.


  „Was meinst du damit?“


  Xavier zeigte auf Paul, der etwas in Hollys Ohr flüsterte, was sie zum Lächeln brachte.


  „Na Paul. Er hat auch nicht gedacht, dass ihm das passieren würde. Und schau ihn dir jetzt an. Und in ein paar Monaten wird er Vater. So fliegt man aus dem Club!“


  Jay lächelte wehmütig. So wie es gerade aussah, würde er das letzte Mitglied des Clubs der ewigen Junggesellen sein und die beträchtliche Geldsumme einstreichen, die in der Schatzkiste des Clubs lag. Als ob er noch mehr Geld brauchte.


  Er erhob sich vom Tisch und ging zur Bar.


  „Bourbon, bitte“, sagte er zum Barkeeper und schaute wieder zu Paul und Holly.


  Pauls Eltern saßen zu ihrer linken, Daniel und Sabrina an ihrer rechten Seite. Selbst Pauls Mutter schien zur Vernunft gekommen zu sein und Holly akzeptiert zu haben, insbesondere jetzt, wo diese ihr Enkelkind erwartete. Am Ende zählte nur die Liebe, nicht die Meinung anderer Leute.


  „Ihr Bourbon, Sir.“


  „Danke.“


  Jay setzte das Glas an seine Lippen und nahm einen Schluck. Er genoss das brennende Gefühl, als die Flüssigkeit seine Kehle hinab floss. Es betäubte einen Augenblick lang seine Sinne. Trotzdem konnte er Paul und Holly nicht länger ansehen. Andere Menschen glücklich zu sehen, führte ihm momentan noch mehr vor Augen, was er mit Tara verloren hatte.


  Er hatte alles versucht, um sie zur Vernunft zu bringen: Sprachnachrichten, SMS, E-Mails. Sie hatte auf keinen seiner Versuche, es wiedergutzumachen, reagiert. Er hatte sich auf so viele verschiedene Weisen entschuldigt, aber Tara hatte ihn hartnäckig ignoriert.


  „Hey, wer hat dir denn in den Drink gespuckt?“ Zach schlug ihm auf die Schulter und lehnte sich neben ihm an die Bar.


  „Wer sagt, dass mir jemand in den Drink gespuckt hat?“


  „Dein saurer Gesichtsausdruck.“


  Jay zuckte mit den Schultern. „Wir sind alle mal schlecht drauf.“


  Zach zog eine Augenbraue hoch. „Okay.“ Dann gab er dem Barkeeper ein Zeichen. „Ein Glas Champagner, bitte.“


  Während der Barkeeper das Glas einschenkte, drehte sich Zach wieder zu Jay. „Wie läuft es mit Tara?“


  „Es läuft nicht.“


  „Ach, verstehe, deshalb die schlechte Laune.“


  „Ich habe keine schlechte Laune.“


  „Dann muss ich mich wohl irren.“ Zach nahm das Glas Champagner und nippte daran. „Was ist passiert? Hat einen Kellner zu daten doch den Glanz verloren?“


  Jay knurrte und kippte den Rest Bourbon hinunter, bevor er das Glas auf die Bar knallte. Ein paar Köpfe drehten sich in seine Richtung. „Weißt du was? Warum hältst du dich nicht aus meinen Angelegenheiten raus und spielst mit den anderen?“


  „So schlimm, wie?“ Zach schnalzte mit der Zunge. „Ich hätte nie gedacht, dass die eiskalte Jungfrau jemandem so unter die Haut gehen könnte.“


  „Nenn sie nicht so! Sie ist nicht kalt! Sie ist…“ Er hielt sich zurück. Tara war heißblütig, leidenschaftlich, wild. Nicht nur ihre sexuellen Begegnungen hatten ihm das gezeigt, sondern auch ihr feuriger Streit. Der Wiedergutmachungssex wäre glühend heiß, aber leider sah es nicht so aus, als ob es dazu je kommen würde. Nicht bis die Hölle gefror.


  „Sie ist was?“, stocherte Zach nach. „Zum Verrücktwerden? Ja, einige Frauen haben diese Auswirkung auf Männer. Also, was hat sie getan? Dich abserviert, weil der Reiz, mit einem gewöhnlichen Kerl zu schlafen, verblasst ist?“


  „Ich rate dir, die Klappe zu halten. So war das nicht.“


  „Wie dann?“


  „Du kannst es nicht auf sich beruhen lassen, oder?“


  „Anscheinend du auch nicht, sonst würdest du nicht so Trübsal blasen.“


  „Wer bläst hier Trübsal?“, fragte Paul plötzlich von der Seite.


  Jay drehte sich zum Bräutigam. „Niemand.“


  „Jay“, sagte Zach gleichzeitig.


  Pauls Blick schnellte zwischen Jay und Zach hin und her. „Ich bin geneigt, Zach zu glauben. Ist etwas nicht in Ordnung? Bist du immer noch angepisst, weil deine Designerin abgeworben wurde? Mann, du nimmst manche Dinge einfach zu ernst. Hat dir irgendeiner der Kandidaten zugesagt?“


  Jay neigte den Kopf. „Oh, gut, dass du das Thema anschneidest.“ Er hielt einen Moment inne. „Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass Jane York Tara Pierpont ist?“


  Paul zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nicht, dass du bei deiner Entscheidung voreingenommen bist. Außerdem wollte sie anonym bleiben.“


  „Wie bitte?“, unterbrach Zach.


  Jay ignorierte ihn. „Ich hätte sie nie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen, wenn ich gewusst hätte, dass sie das ist.“


  „Warum nicht? Hast du ihr Portfolio nicht gesehen? Sie ist wirklich gut!“


  „Hey, würde mich mal jemand aufklären?“, fragte Zach.


  „Ich habe Tara Pierpont für einen Job in Jays Firma empfohlen“, antwortete Paul.


  „Ach, jetzt verstehe ich. So hat sie es also herausgefunden. Und dann ist sie auf dich sauer geworden“, sagte Zach und sah Jay an.


  Bevor Jay antworten konnte, fragte Paul: „Was herausgefunden?“


  „Dass unser Freund Jay nicht der arme Kellner ist, mit dem sie geschlafen hat.“


  „Armer Kellner?“ Paul starrte Jay ungläubig an. „Warum sollte sie denken, dass du ein armer Kellner bist?“


  Jay hob die Hände. „Warum macht ihr das nicht untereinander aus, da ihr euch ja so für mein Privatleben interessiert?“


  Pauls Hand an seinem Unterarm hielt ihn davon ab, wegzugehen. „Nicht so schnell, mein Freund. Was hast du Tara angetan?“


  Jay ging auf Tuchfühlung mit Paul. „Nichts! Ich habe ihr nichts angetan. Sie hat mich auf der verdammten Party deiner Eltern für einen Kellner gehalten und ich habe mitgespielt.“ Er stach Paul mit seinem Zeigefinger auf die Brust. „Und dann musstest du alles zerstören, indem du ihr dabei hilfst, herauszufinden, wer ich bin. Danke vielmals!“


  Tiefe Furchen zeichneten sich auf Pauls Stirn ab. „Warum gibst du mir die Schuld? Warum wusste sie denn nicht, wer du bist? Was hast du da für ein Spiel getrieben?“


  Zach zeigte mit dem Finger auf Jay. „Unser Loverboy hier dachte, er könnte Taras Herz gewinnen, indem er vorgab, arm zu sein.“


  „Das ist einfach krank“, stimmte Wade von der Seite mit ein.


  Jay schnaubte. „Nun, das ist ja toll. Warum waschen wir meine Schmutzwäsche nicht in der Öffentlichkeit, damit alle ihre Meinung darüber kundtun können, was für ein Arsch ich bin?“


  So fühlte er sich nämlich – wie ein Arsch. Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte, wie er Tara getäuscht hatte. Aber zu der Zeit hatte es sich wie eine gute Idee angefühlt. Eine Möglichkeit, herauszufinden, ob eine Frau echte Gefühle für ihn entwickeln könnte, ohne von seinem Reichtum geblendet zu werden. Tja, aber jetzt war er der Angeschmierte.


  Er hörte nicht mehr zu, als seine Freunde die Informationen austauschten, die sie hatten und sich gegenseitig auf den neusten Stand brachten.


  Hunter hatte sich zu ihnen gesellt. Er legte eine Hand auf Jays Schulter. „Also, was jetzt?“


  Jay zuckte mit den Achseln. „Nichts. Es ist aus. Sie will keinen reichen Kerl, okay? Das hat sie mir mehr als deutlich gemacht. Ende der Geschichte.“ Aber das zu akzeptieren war leichter gesagt als getan.


  Paul summte. „Mmm, dann ist es aber seltsam, dass sie für das Wochenende eine Einladung zu den Willamotts annimmt.“


  Jay wirbelte herum. „Was?“


  Paul zeigte auf seine Eltern, die neben Holly saßen. „Ja, Mutter hat vorhin erwähnt, dass die ganze Pierpont Familie bei der Houseparty auf Shelter Island sein wird. Und Mrs. Pierpont hat es sich zur Aufgabe gemacht, für Tara einen geeigneten Mann zu finden. Scheint, als würde Tara den Wünschen ihrer Mutter nun doch nachgeben.“


  Nur über seine verdammte Leiche!


  „Hast du die Adresse?“


  Paul grinste und tauschte einen verschwörerischen Blick mit Zach, Wade und Hunter aus. „Sieht so aus, als hätte unser Freund das Interesse an Tara doch noch nicht verloren.“


  Interesse verloren? Verdammt unwahrscheinlich!
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  „Warum willst du mir nicht sagen, was los ist?“ Veronica saß auf dem Bett und beobachtete durch die offene Badezimmertür, wie Tara Gel in ihren immer noch feuchten Haaren verteilte und diese in Form brachte.


  Tara begegnete dem fragenden Blick ihrer Schwester im Spiegelbild. „Ich will nicht darüber reden. Es ist aus.“


  „Aber du warst so verschossen in ihn. Du hast praktisch geglüht.“ Sie schnippte ihr Handgelenk in Taras Richtung. „Und schau dich jetzt an.“


  Tara machte kehrt und ging ins Schlafzimmer. „Gefällt dir mein Outfit nicht?“ Sie blickte an sich hinab. Sie hatte sich passend für die gerade beginnende Cocktailparty in ein kurzes figurbetonendes rotes Kleid geworfen. Die Willamotts hatten halb Long Island eingeladen.


  „Dein Kleid sieht gut aus, doch etwas gewagter, als ich es von dir gewohnt bin.“ Ihre Schwester stand auf und ging auf sie zu. „Aber ich mache mir Sorgen um dich.“


  „Es gibt nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst. Mir geht es gut.“ Wie oft sie diesen Satz in der vergangenen Woche gesagt hatte, wusste sie nicht mehr. Aber jedes Mal war es eine Lüge gewesen. Ihr ging es nicht gut. Sie war verletzt. Verletzt, weil Jay sie belogen hatte.


  „Vielleicht kannst du Mom und Dad etwas vormachen, aber nicht mir.“


  „Warum kannst du es nicht gut sein lassen?“


  Veronica nahm Taras Hand in ihre. „Weil du meine kleine Schwester bist und ich dich nicht unglücklich sehen will.“


  Tara presste beschämt ihre Lippen zusammen. „Oh, Veronica, es tut mir leid. Ich habe dir nie gesagt, was für ein guter Mensch du bist. Ich dachte immer, du wärst wie Mom und nur an den oberflächlichen Dingen im Leben interessiert. Ich habe dich falsch eingeschätzt.“


  „Das ist jetzt nicht wichtig. Sag mir, was mit dir und diesem Kerl, Jay, passiert ist.“


  Tara schniefte. „Er war nicht der, der er zu sein vorgab.“


  „Oh, Tara, das sind die meisten Männer nicht. So ist das nun mal. Sie zeigen dir eine Seite und dann entdeckst du eine andere, und ja, manchmal magst du sie vielleicht nicht. Aber so ist das Leben.“


  „So war es gar nicht. Er war überhaupt nicht so, wie er sich gab. Ganz und gar nicht. Er war ein Schwindler, ein riesiger Schwindler. Und ich bin darauf reingefallen. Ich habe alles geglaubt, was er gesagt hat.“


  Veronica streichelte mit ihren Fingern über Taras Wange. „Ach Kindchen, es tut mir leid.“


  Tara hob die Schultern und versuchte, die Trauer wegzuwischen, aber es war zwecklos.


  „Also was machst du dann hier, hmm? Warum bist du nicht in New York geblieben und hast zumindest diese Jobgelegenheit verfolgt, die du erwähnt hast?“


  Tränen sammelten sich in Taras Augen und sie hatte nicht die Kraft, sie noch länger zurückzuhalten. „Ich habe ihn nicht bekommen… den Job.“ Weil sie ihren zukünftigen Arbeitgeber einen Lügner und Scheißkerl genannt hatte.


  Veronica zog sie in ihre Arme. „Oh, es tut mir leid, Tara. Aber es wird noch andere geben, das verspreche ich dir. Du musst es einfach weiter versuchen.“


  Tara schüttelte den Kopf und seufzte. „Das nützt nichts. Ich sollte einfach tun, was Mom von mir erwartet. Sieh doch, was dabei rauskommt, wenn ich zu rebellieren versuche!“


  „Aber Tara. Brad Willamott?“


  Der Name alleine verschaffte ihr eine Gänsehaut. Sie hatte den verzogenen Sohn einer der reichsten Familien in den Hamptons noch nie leiden können. Indem sie die Einladung für dieses Wochenende angenommen hatte, hatte sie praktisch angedeutet, dass sie willens wäre, mit ihm auszugehen und ihn als Kandidaten für eine Ehe in Betracht zu ziehen. Oh Gott, sie fühlte sich, als ob sie eine Zeitreise gemacht hätte und in einer Liebesgeschichte aus der Adelsära gelandet wäre, wo sie zu einer Zweckehe gezwungen wurde. Das war ja verrückt.


  „Zumindest weiß ich von Anfang an, dass er ein Trottel ist. Es wird also keine Überraschungen geben.“ Und für so jemanden konnte sie keine Gefühle entwickeln. Also könnte ihr Herz nicht gebrochen werden. War das nicht die perfekte Lösung? Scheiße, nicht einmal sie selbst glaubte das. Was zum Teufel machte sie hier?


  „Tara, du denkst nicht klar. Du bist verärgert und man sollte keine Entscheidungen treffen, wenn man verärgert ist. Morgen reist du mit Adam und mir ab und bleibst bei uns, bis es dir besser geht.“


  „Aber Mom wird niemals–“


  „Überlass Mom mir.“


  „Aber ich will dir und Adam nicht zur Last fallen. Ich meine, ihr braucht kein fünftes Rad.“


  „Mach dir darum keine Sorgen. Adam wird es überleben. Außerdem mag er dich.“


  Durch ihre Tränen hindurch lächelte sie ihre Schwester an. „Bist du sicher?“


  Veronica nickte.


  „Du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann.“


  „Natürlich bin ich das“, antwortete Veronica. „Mach dein Makeup neu und dann gehen wir da runter und mischen uns unter die Leute. Es gibt nichts, was ein paar Drinks nicht wieder hinbiegen könnten.“


  „Danke.“ Ihr Herz füllte sich mit Dankbarkeit.


  Zumindest konnte sie sich auf eine Person verlassen, ihr in diesem Chaos zu helfen, denn zu den Willamotts zu kommen, war eine dumme Idee gewesen. Das würde ihre Probleme nicht lösen und ihr gebrochenes Herz nicht flicken.


  


  ~ ~ ~


  


  Tara stellte ihr leeres Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners und tauschte es gegen ein volles ein. Zumindest war der Champagner gut und die Tatsache, dass die Willamotts die halbe Insel eingeladen hatten, half ihr, den Leuten, die sie nicht sehen wollte, aus dem Weg zu gehen: ihren Eltern und Brad. Immer wenn sie sah, dass sie in ihre Nähe kamen, tauchte sie in der Menge unter und verschwand. Sie wurde sogar richtig geschickt dabei.


  „Hi Tara, na endlich.“


  Vielleicht doch nicht geschickt genug, fügte eine Stimme in ihrem Kopf hinzu.


  Sie drehte sich um und zwang sich zu lächeln. „Brad, was für eine nette Party. Deine Eltern haben sich wieder mal übertroffen.“


  „Ich bin nur froh, dass wir endlich Zeit haben, uns zu unterhalten.“


  Er grinste anzüglich, wobei sein Blick schon von ihrem Gesicht zu ihrem Ausschnitt wanderte. Sie bedauerte sofort ihre Kleiderwahl. Ein Rollkragenpulli wäre eine bessere Wahl gewesen.


  „Ich bin sicher, du musst viele Gäste unterhalten.“ Sie zeigte auf die Menschenmenge. „Ich will dich ungern so in Beschlag nehmen.“


  „Ich nicht. Ungern, meine ich. Du kannst mich jederzeit in Beschlag nehmen.“


  Sie fühlte eine akute Übelkeit in ihrem Bauch aufflammen. Aber statt sich zu übergeben, versuchte sie es mit Humor. „Oh, du bist zu lustig, Brad! Immer der Spaßvogel. Deine Mutter hat mich vor deinem verrückten Sinn für Humor gewarnt.“


  Gewarnt war vielleicht das falsche Wort. Seine Mutter hatte immer, wenn sie die Gelegenheit bekam, von seinen angeblich guten Attributen besprochen. Wie klug ihr Sohn war (sicher, wenn man einen Notendurchschnitt von 3,2 von einer Mittelklasseuniversität als klug betrachtete); wie gut aussehend er war (wenn man dachte, dass der Glöckner von Notre Dame ein strammer Kerl war); und wie viel Geld er eines Tages erben würde. Nun, diesen letzten Punkt konnte nicht einmal Tara abstreiten.


  „Hat sie auch erwähnt, dass ich ein erstklassiger Tänzer bin?“, fragte Brad, dem offensichtlich der Sarkasmus in ihren Worten nicht aufgefallen war.


  „Ich wünschte ich könnte, aber weißt du, diese Schuhe, sie bringen mich um“, log Tara. „Ich kann kaum stehen, geschweige denn tanzen. Du verdienst eine bessere Tanzpartnerin als mich.“ Eine, der bei dem Gedanken, von ihm angefasst zu werden, nicht übel wurde.


  „Nur ein Tanz. Und dann sorge ich dafür, dass du nicht mehr auf den Füßen bleiben musst“, beharrte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  Oh mein Gott, dachte er wirklich, dass sie mit ihm flirtete? Und noch schlimmer: Plante er, sie irgendwo in einem Zimmer zu bedrängen, alleine? War es das, was er mit „nicht mehr auf den Füßen bleiben“ meinte?


  „Lieber nicht.“


  „Ach komm schon! Nur dieser eine Tanz.“


  „Haben Sie die Dame nicht gehört?“, unterbrach ihn eine bedrohlich klingende Stimme. „Sie will nicht tanzen.“


  Tara fuhr herum. Der Störenfried – oder sollte sie ihn Eindringling nennen? – stand als Kellner gekleidet da und hielt ein leeres Tablett in der Hand.


  „Jay.“


  „Wie können Sie es wagen, meine Unterhaltung zu stören?“ Brad funkelte ihn an. „Machen Sie Ihre Arbeit und belästigen Sie mich nicht. Wissen Sie, wer ich bin?“ Arroganz tropfte aus Brads Stimme.


  „Mir ist es egal, wer zum Teufel Sie sind. Lassen Sie Tara in Ruhe. Sie will nicht tanzen. Zumindest nicht mit Ihnen!“


  Jay drückte dem verdutzten Brad das Tablett in die Hand und ergriff Taras Arm. „Wir müssen reden.“


  Immer noch schockiert von seinem unerwarteten Auftauchen, erlaubte sie ihm, sie durch die Menschenmenge im Wohnzimmer zu ziehen und zur Tanzfläche zu führen, die auf der großen Terrasse errichtet worden war. Dort zog Jay sie zu einem langsamen Foxtrott in seine Arme.


  „Was machst du hier?“, schnaubte sie leise. „Wieder den Kellner spielen, um eine unwissende Frau in dein Netz zu locken?“


  Jay zog sie noch näher an sich, sein Griff wie ein Schraubstock, aus dem sie nicht entkommen konnte. Vielleicht hätte sie doch ihr Glück mit Brad versuchen sollen.


  „Ich bin gekommen, um dich vor einem monumentalen Fehler zu bewahren.“


  „Wie der, den ich mit dir gemacht habe? Keine Sorge, ich lerne aus meinen Fehlern. Ich falle nicht zweimal auf denselben Trick herein.“


  „Das war kein Trick“, knirschte er zwischen seinen Zähnen hervor. „Aber was du jetzt machst, ist ein Fehler. Du solltest nicht hier sein. Hier findest du nicht den richtigen Mann für dich. Oder hast du gelogen, als du gesagt hast, dass du keinen reichen Kerl willst?“


  Sie wich zurück und versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er zog sie ohne Mühe wieder an sich. „Du sprichst von Lügen?“


  „Was machst du dann hier, den Wünschen deiner Eltern nachgeben? Warst du nicht diejenige, die unabhängig von ihnen sein wollte? Damit du deine eigenen Entscheidungen treffen kannst? Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht aufgibst.“


  Tara schaute ihn finster an. „Wie kannst du es wagen! Es ist einfach für dich, von Unabhängigkeit und eigenen Entscheidungen zu reden. Du musst nicht vom Geld deiner Eltern leben.“


  Ein seltsamer Gesichtsausdruck wanderte über sein Gesicht. „Nein, muss ich nicht. Das habe ich nie.“


  „Nun, dann sag mir nicht, dass ich leicht aufgebe. Du würdest auch aufgeben, wenn du keinen Job finden könntest, um dich selbst zu versorgen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Mit deinen Fähigkeiten könntest du leicht einen Job bekommen. Ich habe dein Portfolio gesehen. Du hast Talent. Deine Designs stechen aus der Masse hervor.“


  „Was?“ Machte er ihr wirklich ein Kompliment?


  „Du wirst eine tolle Designerin sein, wenn du es dir nur in den Kopf setzt.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du Bastard! Du sagst das nur, um mich zu erweichen. Von all den Sachen, die du sagen könntest, ist das ja wohl die mieseste.“


  „Ich lüge nicht. Ich glaube an dich. Und ich werde es dir beweisen.“


  „Oh ja, wie denn?“, forderte sie ihn heraus.


  „Ich mache einen Handel mit dir.“ Sein Blick schweifte an ihr vorbei zum Inneren des Hauses. „Wir haben nicht viel Zeit. Dein Bewunderer bringt schon Verstärkung mit. Sie werden mich rauswerfen, sobald sie mich entdecken.“


  Er machte eine schnelle Drehung und tanzte an einem anderen Paar vorbei. Der Mann war so groß wie Jay und würde etwas Schutz bieten, aber nicht für lange.


  „Was für einen Handel?“


  „Gib mir vier Tage, dir zu beweisen, dass ich nicht wie die anderen reichen Kerle bin, dass ich der Kerl bin, den du kennengelernt hast. Ich werde dir beweisen, dass der Mann, mit dem du auf dem Boot Zeit verbracht hast, der echte Jay ist.“


  „Und wie soll das etwas beweisen? Du wirst nur wieder deinen Charme versprühen und mich ins Bett locken. Das wird nichts ändern.“


  „Wenn du nach den vier Tagen nicht überzeugt bist und gehen willst, statte ich dich mit deiner eigenen Designfirma aus und empfehle dich an so viele Klienten, dass du die nächsten zwanzig Jahre beschäftigt bist.“


  Sie starrte ihn an und ihr Mund klappte auf. Die Musik spielte immer noch, doch Jay tanzte nicht mehr. Er hielt sie nur in den Armen und blickte sie an.


  „Triff deine Entscheidung. Sie haben uns gerade entdeckt. Du hast etwa dreißig Sekunden, bevor sie mich wegzerren.“


  Tara spähte an ihm vorbei und sah Brad flankiert von zwei Sicherheitsleuten. Hinter ihnen kam der Kopf ihres Vaters in Sicht. Er hatte sie ebenfalls gesehen. Und er war auf dem Weg zu ihr. Er sah nicht glücklich aus. Die Sicherheitsleute der Willamotts würden Jay nicht nur gewaltsam entfernen, ihr Vater würde ihr auch die Leviten lesen.


  „Ach Scheiße!“, fluchte sie.


  „Tara? Deine Antwort.“


  „Gut. Du bekommst deine vier Tage.“


  In dem Moment, als das letzte Wort über ihre Lippen war, zog Jay sie zur gegenüberliegenden Seite der Tanzfläche. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Leute, die sich um die Bar im Freien drängten, eilte daran vorbei und stürmte durch eine Öffnung im Zelt, das die Bar überdachte.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Tara ein bisschen panisch. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen?


  „Zu meinem Boot.“


  „Und dann?“


  „Dann statten wir meiner Vergangenheit einen Besuch ab.“
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  Statt um die Nordspitze von Long Island zu navigieren, um zum Atlantik zu gelangen, was ihn mindestens zwei zusätzliche Stunden gekostet hätte, nahm Jay die Route nach Süden durch die Peconic Bay und danach durch den Shinnecock Kanal.


  Die Jacht glitt sanft durchs Wasser.


  „Du weißt, dass sie uns verfolgen werden.“ Tara stand neben ihm auf der Flybridge.


  Jay blickte sie von der Seite an. „Sie werden bald herausfinden, wer ihre Tochter entführt hat und gar nichts tun.“ Schließlich war er reicher als die ganze Willamott Familie und Taras Eltern würden schnell realisieren, dass er eine viel bessere Partie für ihre Tochter wäre als Brad Willamott.


  „Und mich mit einem mittellosen Kellner davonrennen lassen? Glaube ich nicht. Sie werden Himmel und Erde in Bewegung setzen, um mich davon abzuhalten, einen riesigen Fehler zu begehen.“


  „Kellner? Hast du ihnen nicht gesagt, wer ich bin?“


  „Warum sollte ich? Denkst du nicht, ich habe mich schon erniedrigt genug gefühlt?“


  „Warum solltest du dich erniedrigt fühlen?“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Du kapierst es wirklich nicht, oder?“


  „Scheinbar nicht.“


  „Zum ersten Mal in meinem Leben lehne ich mich gegen meine Eltern auf und was passiert? Ich rebelliere mit einem reichen Kerl! Erbärmlich. Kannst du dir vorstellen, wie meine Eltern gelacht hätten, wenn sie es herausgefunden hätten?“


  Jay lachte unfreiwillig. „Also hast du es ihnen nicht erzählt. Du lässt sie weiterhin glauben, dass ich ein armer Kerl aus der Arbeiterschicht bin, der keine roten Heller hat?“


  Sie hob die Schultern zu einer na-und Geste.


  „Erinnere mich daran, es mir nicht mit dir zu verscherzen, Tara.“


  „Du hast es dir schon mit mir verscherzt. Mach dir nichts vor. Der einzige Grund, aus dem ich hier bin, ist, weil ich unabhängig von meinen Eltern sein will. Oder war dein Angebot nur ein Trick?“


  „Kein Trick. Ich stehe zu meinem Wort. Wenn du dich entscheidest, dass du mich nach vier Tagen verlassen willst, werde ich dir deine eigene Firma geben. Aber ich hoffe, dass du bleibst und mir nochmals eine Chance gibst.“


  „Also, was planst du? Vier Tage Sex, weil du denkst, das würde mich beschwichtigen?“


  So sehr ihm die Idee gefiel, war das nicht sein Plan. „Ich fürchte, das wäre die falsche Herangehensweise. Ich werde nicht mit dir schlafen, bis du deine Meinung über mich geändert hast.“ Er zeigte auf die Kabinen unter Deck. „Wir werden nicht im selben Bett schlafen. Ich habe dir eine der Schlafkabinen vorbereitet. Deine Tasche ist noch hier. Ich habe dir noch ein paar Sachen besorgt, zusätzliche Kleidung und Toilettenartikel für die Reise, damit du dich wohlfühlst.“


  Tara starrte ihn ungläubig an. „Du hast für mich eingekauft?“


  „Sag das nicht so, als ob noch nie ein Mann für dich eingekauft hätte.“


  „Du überraschst mich, Jay.“


  Er grinste. „Nun, das ist ein Anfang. Warum gehst du nicht runter in die Kabine und ziehst dich um?“ Er ließ seine Augen über ihr figurbetonendes, rotes Kleid wandern. „Nicht, dass mir nicht gefällt, wie du aussiehst, aber es wird windig werden. Ich habe dir ein paar Pullis und eine Windjacke besorgt.“


  „Sicher.“ Sie drehte sich um.


  „Oh, und könntest du mir meine blaue Jacke bringen? Sie hängt an dem Haken in der Hauptkabine.“


  „Okay.“ Sie ging die Treppe hinunter und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Jay entledigte sich seiner Smokingjacke und hängte sie über die Rückenlehne des hohen Sitzes hinter dem Steuer. Bis Tara zurückkam, hatte er ihr Ziel in das Navigationssystem der Jacht einprogrammiert und den Autopiloten angeschaltet.


  Tara sah in der weißen Leinenhose, dem blauen Tank-Top und der blau-weißen Windjacke, die er für sie gekauft hatte, wunderschön aus.


  „Du hast mir Bootsschuhe gekauft.“


  Er sah zu ihren Füßen hinab. Sie trug blau-weiße Nautica Schuhe. „Ich wollte nicht, dass du mit Stöckelschuhen auf der Jacht umherspazierst. Das ruiniert das Furnier.“


  Nicht, dass es ihm etwas ausmachen würde. Schließlich könnte er das Deck jederzeit erneuern lassen. Aber es war gefährlich, auf einem Boot keinen festen Stand zu haben. Eine unerwartete Welle könnte Tara umwerfen, wenn sie nicht die richtigen Schuhe trug.


  „Ich hätte einfach Flip-Flops tragen können.“


  Er warf ihr einen leicht verärgerten Blick zu. „Nimm mein kleines Geschenk einfach an. Es war das Mindeste, was ich tun konnte, wo ich dir doch keine Zeit zum Packen gelassen habe.“


  Tara schien beschämt darüber. „Danke. Oh, und hier ist deine Jacke.“


  Sie reichte sie ihm und er zog sie über. Später würde er sich umziehen und etwas Bequemeres tragen, aber gerade wollte er so viel Abstand zwischen sich und allen, die sie verfolgen würden, bringen. Sicherlich würden Taras Eltern ihnen auf den Fersen sein, um ihre Tochter aus den Fängen eines absolut unpassenden Mannes zu retten.


  „Ich hoffe, die Kabine gefällt dir“, sagte er, nur um Konversation zu betreiben und Tara zu beruhigen.


  „Eigentlich…“ Sie zögerte.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Nichts, was du regeln kannst. Es ist nur, wenn die Tür zu ist, kann man die Schranktür rechts daneben nicht ganz aufmachen. Sie scheuert am Griff. Wirklich schlecht durchdacht. Ich meine, es sieht wirklich großartig aus, aber es ist nicht sehr funktionell.“


  „Was würdest du machen?“


  „Nun, es gibt nichts mehr, was man machen kann. Nicht jetzt, wo sie schon gebaut ist.“


  „Ja, aber wenn du es noch einmal neu machen könntest.“


  „Du meinst neu entwerfen?“


  Er nickte ermutigend.


  „Nun, als erstes würde ich die Tür etwa einen halben Meter nach links versetzen und dann würde ich die Tiefe des Einbauschranks um etwa zehn Zentimeter verringern. Das würde immer noch genug Platz bieten, um alles Nötige darin aufzuhängen und es würde es einem viel leichter machen, sich zu bewegen. Und die Eisenteile müssten auch verschwinden.“


  „Die Eisenteile?“


  „Ja, die Griffe. Statt sie herausstehen zu lassen, sodass man sich ständig an ihnen stößt, warum fräst man sie nicht einfach ins Holz, damit sie eingelassen sind? Du weißt schon.“


  „Das ist eine tolle Idee.“


  „Nun, du kannst sie gerne deinem neuen Designer mitteilen.“


  Jay lächelte und schaute ihr in die Augen. „Ich habe die Position noch nicht besetzt.“


  Sie runzelte die Stirn. „Du musst doch genug gute Bewerber gehabt haben.“


  „Hatte ich. Es gab eine, deren Designs ich besonders geliebt habe.“


  „Und warum hast du diese Person nicht angestellt?“


  Er grinste verschmitzt. „Weil sie davongerannt ist, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihr über ihr Portfolio zu sprechen.“


  Tara sah ihn an und hatte immer noch eine Dosis Zweifel in ihren blauen Augen. „Du sagst das wahrscheinlich nur, damit ich dich mag.“


  „Tara, du magst mich schon. Momentan bist du nur angepisst, weil ich dich getäuscht habe. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich magst. Andernfalls wärst du nicht einmal hier. Oder hättest du zugestimmt, vier Tage mit Brad Willamott zu verbringen, wenn er dir dasselbe Angebot wie ich gemacht hätte?“


  Tara öffnete den Mund, aber schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


  Jay würdigte ihr Schweigen als die Zustimmung, die sie war. „Dann lass uns das einfach offenlegen. Ich mag dich, Tara. Ich mag dich sehr. Und ich fühle mich zu dir hingezogen. Aber ich werde die nächsten vier Tage dieser Anziehung nicht nachgeben. Ich will nur, dass du mir die Gelegenheit gibst, dir zu zeigen, wer ich wirklich bin.“


  „Warum vier Tage?“


  „Weil wir vier Tage brauchen werden, um nach South Carolina zu kommen.“


  „Was gibt‘s in South Carolina?“


  „Außer gutem Essen und fabelhaftem Wetter?“ Er hielt einen Moment inne. „Ein Teil von mir, den nur wenige Leute je gesehen haben.“


  Seine Vergangenheit. Erinnerungen, die er nicht mit anderen teilte. Aber er war gewillt, sie mit Tara zu teilen. Denn dann würde sie endlich verstehen, dass er überhaupt nicht wie die anderen reichen Männer war, die sie kannte.
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  Tara trug eine dampfende Tasse Kaffee zur Flybridge. Sie waren nun schon über drei Tage an Bord der Jacht und sie musste zugeben – wenn auch nur sich selbst gegenüber – dass sie die Reise eigentlich genoss.


  Jay blieb seinen Worten treu: Er hatte keine sexuellen Annäherungsversuche gestartet und sie nicht einmal geküsst, seit sie aus den Hamptons abgereist waren. Sie hatte alleine in der Gästekabine geschlafen, während ihr Gastgeber halbe Nächte damit verbracht hatte, das Boot zu steuern. Nur wenige Stunden pro Nacht hatten sie in stillen Buchten geankert.


  Er hatte das Boot gut ausgestattet. Ein großer Kühl- und Gefrierschrank beinhaltete alles Erdenkliche zu essen und Jay hatte sie mit einem köstlichen Essen nach dem anderen überrascht. Sie hatte während der vielen Stunden, die sie zusammen verbrachten, viel über ihn gelernt. Er schien das Wasser wirklich zu lieben.


  „Danke für den Kaffee“, sagte er und griff nach der Tasse. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, stellte er die Tasse in den kardanisch aufgehängten Becherhalter, wo sie nicht herausrutschen konnte, selbst wenn das Boot sich mit den Wellen neigte.


  „Wie lange bist du schon auf?“, fragte sie und suchte den Horizont ab.


  „Ein paar Stunden. Habe ich dich geweckt, als ich den Motor gestartet habe?“


  „Ich habe durchgeschlafen.“ Sie hatte die letzten drei Nächte gut geschlafen. „Aber du kannst nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen haben.“


  Er lächelte sie an. „Ich brauche nicht viel Schlaf. Außerdem wollte ich dafür sorgen, dass wir unser Ziel heute erreichen.“


  „Und werden wir das?“


  „Wir sollten in ein paar Stunden da sein.“


  „Ich bin neugierig. Sagst du mir endlich, was du mir zeigen willst?“


  „Wie ich schon gesagt habe, alles zu seiner Zeit.“


  Auch wenn sie ihn während der letzten drei Tage viele Male nach ihrem Ziel gefragt hatte, hatte er ihr keine Einzelheiten offenbart. Und selbst jetzt, am Morgen des vierten Tages, gab er ihr nicht mehr Informationen als zuvor.


  Sie seufzte. „Na gut.“


  „Ich weiß, du bist begierig, von Bord zu kommen. Du bist es nicht so gewohnt wie ich.“


  „Ich bin gern auf einem Boot. Wie bist du dazu gekommen? Wie hast du angefangen, Jachten zu bauen?“


  „Ich habe mein erstes Boot im Alter von zehn Jahren gebaut.“


  „Zehn?“


  Er lachte. „Ich habe es aus einem Stück Holz geschnitzt. Es war fünfzehn Zentimeter lang und ich habe den Stil eines Lollis als Mast benutzt.“


  Tara merkte, wie seine Augen bei der Erinnerung daran zu schimmern schienen.


  „Ich habe es in einer Pfütze vor dem Haus in See stechen lassen.“


  „Ist es geschwommen?“


  „Nicht lange. Ein Kerl in einem riesigen, polierten Truck ist unsere Straße entlanggerast und hat es erwischt, bevor ich es retten konnte.“ Jay schaute in die Ferne. „Naja, es war nur ein Stück Holz. Nichts von Wert.“ Aber sein trauriges Lächeln sagte etwas anderes.


  „Du hast es mit deinen eigenen Händen gebaut. Es muss dir etwas bedeutet haben“, vermutete sie.


  Einen langen Augenblick sagte er nichts. Dann: „Ich mag Boote, weil sie dich von Dingen wegbringen können. Wenn man auf dem Wasser ist, ist man frei. Es ist niemand meilenweit.“


  „Klingt einsam.“


  „Man kann in einer Menschenmenge einsamer sein, wenn einen niemand bemerkt. Als existierte man gar nicht. Zumindest weiß man auf dem Wasser, dass man auf sich alleine gestellt ist und nicht auf die Hilfe anderer zählen darf. An Land lebt man mit der Illusion, dass man Hilfe bekommt, wenn man sie braucht. Aber das ist nicht der Fall.“


  Überrascht von seinen ernsten Worten musterte sie ihn genauer. Heute trug er eine kurze Hose, ein T-Shirt und eine Windjacke. Den Reißverschluss hatte er offen gelassen. Er hatte seine Hände am Ruder und sie bemerkte Schwielen und Narben. Seine rauen Hände hatte sie schon während ihrer ersten gemeinsamen Nacht bemerkt, aber jetzt erst fielen ihr die Narben auf, die von Schnitten und Verbrennungen zu stammen schienen. Seine Bräune versteckte diese gut, aber sie waren da.


  „Du hast mit deinen Händen gearbeitet, als du jung warst“, vermutete sie.


  „Es machte mir nichts aus.“


  Die Antwort war so kurz und leger, dass sie sie einfach hätte hinnehmen können, aber das tat sie nicht. Etwas ließ sie nach einer vollständigen Erklärung bohren. „Du musstest arbeiten, stimmt’s?“


  Jay tat es mit einem Lachen ab. „Jeder muss arbeiten.“


  „Nicht jeder. Einige Leute werden mit einem Silberlöffel im Mund geboren. Aber du nicht.“


  „Wenigen ergeht es so. Sieh dich selbst an“, lenkte er ab. „Du willst arbeiten, weil es dir Unabhängigkeit von deinen Eltern gibt. Darin liegt nichts Falsches.“


  „Wir reden nicht über mich. Wir reden über dich.“ Sie zeigte auf seine Hände. „Du hast nicht die Hände eines faulen Mannes.“


  „Hast du mir deshalb geglaubt, als ich gesagt habe, dass ich auf dem Bau arbeite?“


  Sie nickte. „Zum Teil.“


  „Und der andere Teil?“


  „Du hast so normal gewirkt. So bodenständig. Und nett.“


  „Ahh, das schreckliche Wort: nett. Welcher Kerl will nicht gerne als nett bezeichnet werden?“, scherzte er.


  Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine! Und wechsle jetzt nicht das Thema. Wir reden gerade über dich.“


  „Ja, ich weiß. Darüber, wie nett ich bin.“ Jay grinste und die Traurigkeit von zuvor schien vergessen.


  Sie schlug mit ihrem Handrücken gegen seinen Oberarm. „Kannst du nicht ernst sein?“


  „Ich dachte, du wolltest nichts Ernstes. Hast du mir nicht gesagt, dass du nur Spaß haben wolltest, als du noch dachtest, dass ich ein Kellner sei?“


  „Oh, großartig, jetzt benutzt du meine Worte gegen mich?“ Aber sie konnte nicht sauer auf ihn sein. Ihr gefiel die freundliche Stichelei zwischen ihnen. Es entspannte sie. Sie vergaß sogar fast, was er getan hatte; wie er sie getäuscht hatte. Fast, aber nicht ganz.


  


  ~ ~ ~


  


  Wenige Stunden später erreichten sie eine kleine Küstengemeinde in South Carolina. Nachdem sie die Jacht in einem kleinen Jachthafen, wo sowohl gewerbliche Schiffe als auch Segelboote lagen, angelegt hatten, sah Jay sie an.


  „Ein Auto wartet auf uns.“ Er streckte ihr seine Hand hin.


  „Wo fahren wir hin?“


  „Zu mir nach Hause.“


  Tara legte ihre Hand in seine und folgte ihm, als er sie zum Ufer führte. Ein leger gekleideter Mann lehnte an einem SUV. Er richtete sich auf, als er sie näherkommen sah.


  „Mr. Bohannon?“


  Jay nickte. „Das bin ich.“


  Der Mann reichte ihm ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber. „Bitte unterzeichnen Sie hier.“


  Jay unterschrieb und gab das Klemmbrett zurück, dann nahm er den Schlüssel entgegen.


  „Rufen Sie uns an, wenn wir den Wagen wieder abholen sollen.“


  „Danke.“ Jay nickte und öffnete die Beifahrertür für Tara. „Spring rein.“


  Tara nahm Platz und wartete, bis Jay sich hinters Steuer gesetzt hatte. Er fuhr wortlos los. Er sprach während der Fahrt nicht, schien tief in Gedanken versunken. Sie sah aus dem Fenster und schaute sich die Umgebung an. Es war keine wohlhabende Gegend. Und je weiter sie fuhren, desto schäbiger schien sie zu werden. Die Häuser, die die Straße säumten, waren heruntergekommen und die Vorgärten verwahrlost. Mit jeder Meile, die sie fuhren, schienen sie tiefer und tiefer in eine andere Welt zu gelangen, eine Welt aus Armut und Verzweiflung. Das sah nicht mehr nach den Vereinigten Staaten aus. Das sah wie ein Entwicklungsland aus, eines, das die Hilfe seiner wohlhabenderen Nachbarn brauchte.


  Jay verlangsamte den Wagen und bog von der Hauptstraße ab. „Ich komme nicht oft hierher.“


  Sie blickte ihn von der Seite an. „Du bist hier aufgewachsen.“


  Er antwortete mit einem Nicken, als wäre es zu schmerzhaft, es auszusprechen.


  An der nächsten Abzweigung bog er in die Auffahrt eines baufälligen einstöckigen Hauses und stoppte den Wagen. Er stellte den Motor ab und Stille legte sich über sie.


  Langsam öffnete Jay die Tür und stieg aus dem Wagen. Tara folgte ihm und ging um das Auto herum zu seiner Seite. Er stand einen Moment lang da und schaute das Haus an. Ein paar Stufen führten zu einer Veranda und der Eingangstür, die aussah, als ob sie ein einziger gut platzierter Tritt aus den Angeln heben würde.


  „Ich kann mich nicht dazu durchringen, es zu verkaufen“, murmelte er.


  „Niemand lebt hier?“


  „Meine Mutter ist vor langer Zeit gestorben. Und mein Dad hatte uns bereits Jahre zuvor verlassen.“ Er ging zum Haus.


  Tara folgte ihm und beobachtete, wie Jay die Schlüssel aus seiner Tasche zog und die Tür aufsperrte. Ein muffiger Duft begrüßte sie, als sie eintraten. Das Haus war klein und einfach. Ein Wohnzimmer im vorderen Teil, zwei Schlafzimmer auf beiden Seiten des Gangs, eine Tür zu einem kleinen Badezimmer. Der hintere Teil des Hauses öffnete sich zu einer relativ großen Küche mit Essecke. Der Herd sah aus, als wäre er hundert Jahre alt und der Kühlschrank wirkte wie aus einem Film aus den Fünfzigern.


  Es gab nur wenig Dekoration, aber ein Bild zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es stand auf einer alten Kommode, deren Furnier sich schon ablöste. Tara griff nach dem Rahmen, um das Bild genauer zu betrachten, dabei stieß ihre Hand mit Jays zusammen, der ebenfalls den Arm danach ausgestreckt hatte.


  Sie blickten sich an.


  „Auf dem Bild war ich dreizehn.“


  Tara studierte es. Ein Junge saß auf dem Aufgang zum Haus, seine Mutter, die eine Schürze über ihrem Kleid trug, saß hinter ihm. Sie sah müde und mitgenommen aus, aber lächelte nichtsdestotrotz.


  „Damals wussten wir es noch nicht, doch sie hatte schon Krebs, als das Bild gemacht wurde.“


  Instinktiv schloss Tara ihre Hand um Jays und drückte sie. „Das tut mir leid.“


  „Wir konnten uns regelmäßige Arztbesuche nicht leisten“, erklärte er. „Sonst wäre die Krankheit vielleicht früher entdeckt worden. Aber meine Mutter war zu sehr damit beschäftigt, Essen auf den Tisch zu bringen. Sie stellte sich immer hintenan. Sie arbeitete hart.“


  „Und dein Dad, half er nicht?“


  „Es gab keine Arbeit in der Gegend. Zuerst nahm er Jobs auswärts an und kam nur an den Wochenenden nach Hause. Aber ich glaube, am Ende war es zu hart für ihn. Er hat aufgegeben. Eines Tages schickte er einen Brief mit Geld darin. Er sagte meiner Mutter, dass er nichts anderes mehr tun könnte. Er sagte, dass er als Vater und Ehemann versagt hatte, und es nicht mehr ertrug, mit ansehen zu müssen, wie wir lebten. Er brach ihr das Herz.“


  Tara bemerkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und sie versuchte, sie zurückzuhalten.


  „Ich habe getan, was ich konnte. Nach der Schule habe ich in einem Laden für Angelausrüstung ausgeholfen. Ich habe Fische für eine kleine Fischfabrik ausgenommen. Ich half in einem Trockendock aus. Ich habe jeden Job angenommen, den sie einem Teenager gaben. Und nachts, als meine Mutter schlief, habe ich mein Rad genommen und bin zum Hafen gefahren, wo ich zugesehen habe, wie die Wellen gegen die Boote schlugen. Und ich wünschte mir, in eine andere Familie hineingeboren worden zu sein.“ Er fuhr mit seiner zitternden Hand durch sein Haar. „Und ich hasste mich dafür, mir zu wünschen, nicht der Sohn meiner Mutter zu sein; mir zu wünschen, dass ich reich wäre.“


  Sein Schmerz brach ihr das Herz. „Es war nicht deine Schuld.“


  Ein trauriges Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. „Ich habe meine Mutter mit meinen Gedanken betrogen, weil ich, immer wenn ich auf die Boote hinausblickte, davon geträumt habe, auf einem anzuheuern und diesen Ort für immer zu verlassen.“


  „Aber das hast du nicht. Du bist bei ihr geblieben“, erriet sie.


  „Bis zu dem Tag, an dem sie starb.“


  „Was ist danach passiert?“


  „Ich bin durch die Risse in unserem Sozialwesen geschlüpft. Ich war sechzehn und konnte mich um mich selbst kümmern. Charlie, der Besitzer des Trockendocks hat mir alles beigebracht, was ich über Boote wissen musste. Und immer, wenn wir ein Boot repariert haben, durfte ich damit aufs Wasser hinausfahren und es testen. Das waren die Momente, für die ich gelebt habe.“


  „Aber wie bist du so erfolgreich geworden? Du besitzt eine der größten Bootsbaufirmen in den USA. Wie hast du überhaupt begonnen? Du hattest nichts.“


  Jay schüttelte den Kopf. „Ich hatte Zielstrebigkeit. Und Glück.“ Er stellte das Bild wieder auf die Kommode. „Ich wusste alles über Boote und was schiefgehen konnte. Wie eine falsche Entscheidung eines frischen Skippers die Leben aller in Gefahr bringen konnte. Ich habe es oft genug gesehen: die jungen College Kids, die während der Frühlingsferien in den Jachthafen kamen und auf den teuren Jachten ihrer Eltern feierten. Sie wussten nicht einmal in was für eine Gefahr sie sich begaben. Sie hatten keine Ahnung, wie man ein Schiff steuert, wie man seine Passagiere und sich selbst absichert.“


  „Was hast du gemacht?“, fragte Tara neugierig.


  „Ich habe ein elektronisches System entwickelt, das sich von selbst aktivierte, wenn es bemerkte, dass ein Boot oder seine Passagiere in Gefahr waren. Ich habe es der Küstenwache vorgestellt. Sie waren beeindruckt, dachten aber, dass es zu teuer wäre, um es einzubauen. Also bin ich zu den Jachtbesitzern gegangen und habe sie gefragt, was es ihnen wert wäre, ihr schwimmendes Vermögen und ihre Passagiere zu schützen. Einer von ihnen hat das Gerät nicht nur gekauft, sondern es auch ausgiebig getestet und mir dann ein Angebot gemacht: es zu patentieren und die Massenproduktion zu übernehmen. Er hat das Geld aufgebracht, ich habe meine Erfahrung hineingeworfen. Der Profit dieses Projekts erlaubte es mir, aufs College zu gehen. Ich wurde in Princeton angenommen, wo ich Paul, Zach und die anderen kennengelernt habe. Das Gerät, das ich erfunden habe, hat so viel Profit abgeworfen, dass es als Basis für meine Bootsbaufirma diente. Ich wusste, was ein gutes Boot ausmachte. Und ich hatte viele potenzielle Kunden.“


  „Das ist genial.“


  Jay lächelte. „Wie ich sagte, ich hatte viel Glück.“


  „Hände hoch, beide!“, drohte eine männliche Stimme mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent aus der Tür zum Gang. „Und dreht euch um. Langsam.“


  Jay schaute sie beruhigend an, als sie sich beide mit den Händen über dem Kopf umdrehten. Das erste, was Tara sah, war der Lauf einer Schrotflinte. Dann hob sie den Kopf und sah den Mann, der sie auf sie gerichtet hatte.
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  Jay nahm die Arme runter und grinste. „Begrüßt man so einen alten Freund?“


  Der Mann trat näher. „Jay?“ Schließlich senkte er die Waffe.


  „Schön, dich zu sehen, Charlie.“


  „Junge, was machst du hier? Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du kommst? Ich hätte dich erschießen können.“


  „Mit dem Ding?“


  Jay zeigte auf die Schrotflinte. Sie sah so alt aus wie Charlie. Er war ein mürrischer alter Mann, jetzt bestimmt in seinen Siebzigern, aber blitzgescheit. Und er passte offensichtlich immer noch auf Jay und dessen Haus auf.


  „Die Knarre ist in Ordnung.“


  Mit einem Arm – im anderen immer noch die Schrotflinte haltend – zog Charlie ihn in eine linkische Umarmung.


  „Also, was machst du hier?“ Er zeigte auf Tara. „Ist das dein Mädel?“ Charlie grinste anerkennend.


  Jay schaute über die Schulter zu Tara, denn er wusste nicht, wie er auf die Frage antworten sollte. War Tara jetzt seine Freundin? Es lag in ihren Händen.


  Tara trat einen Schritt vor und streckte Charlie die Hand entgegen. „Ich bin Tara. Schön, Sie kennenzulernen.“


  Charlie schüttelte ihre Hand. „Ich bin Charlie.“ Sein Blick wanderte wieder zu Jay.


  „Charlie gehörte das Trockendock, von dem ich dir erzählt habe“, erklärte Jay.


  „Gehörte? Also sind Sie in Rente gegangen?“, fragte Tara höflich.


  „In Rente?“ Charlie lachte und zeigte mit dem Finger auf Jay, wobei seine Augen verschmitzt funkelten. „Das wäre ich, wenn es diesen Kerl hier nicht gäbe.“


  Da er genau wusste, worauf Charlie anspielte, entschied sich Jay, einzuschreiten. Tara hatte genug von seiner Vergangenheit gehört, und es war nicht nötig, dass sie noch mehr ins Detail gingen. Er gab Charlie einen Klaps auf die Schulter.


  „Wie geht es Mabel?“, fragte er, um abzulenken.


  „Sie geht mir auf die Nerven, wie immer.“ Er blickte Tara an und fügte hinzu. „Meine Frau.“ Dann drehte er sich wieder zu Jay. „Sie hätte dir einen Pekannusskuchen gebacken, wenn du nur gesagt hättest, dass du kommst.“


  „Das war Hals über Kopf“, sagte Jay.


  „Du wolltest nicht mal vorbeischauen, oder?“


  Jay seufzte. Nein, er hatte nicht geplant, jemanden aus seiner Vergangenheit zu besuchen. Das rief immer noch zu viele schmerzhafte Erinnerungen hervor.


  Charlie nickte. „Willst du nicht zumindest mal sehen, was dein Geld ermöglicht hat?“


  „Ich lese die Briefe.“


  „Die Kinder würden dich gerne sehen“, beschwatzte ihn Charlie.


  „Kinder?“, fragte Tara plötzlich von der Seite. „Ihre Enkelkinder?“


  Charlie schüttelte den Kopf. „Ne. Mabel und ich, wir haben keine. Sollte nicht sein. Aber Kinder haben wir jetzt genug.“ Er zeigte auf Jay. „Dank diesem Kerl.“


  „Ich bin sicher, Tara will davon nichts hören, Charlie. Und wir sollten uns sowieso aufmachen.“


  Tara schaute ihn neugierig an, dann lächelte sie Charlie wieder an. „Ich würde gerne davon hören.“


  „Nun, dann steigen wir ins Auto und fahren hin.“


  „Wohin?“, fragte Tara.


  „Zum Hafen natürlich. Es sind Ferien, also sind die Kinder sowieso fast den ganzen Tag dort.“


  Jay unterdrückte einen Seufzer. Charlie würde ihn dieses Mal nicht vom Haken lassen. In seinen Briefen hatte Charlie oft gefragt, wann Jay vorbeikommen würde, um sich anzusehen, was er in seiner Heimatstadt aufgebaut hatte, aber Jay hatte immer Ausreden gefunden. Er wollte keinen öffentlichen Dank. Er wollte im Schatten bleiben. Er war nicht die Art von Spender, der wohltätige Dinge tat, damit die Gesellschaft ihm danken konnte. Er tat es, weil andere – Menschen mit weniger Glück im Leben – davon profitieren sollten.


  


  ~ ~ ~


  


  Tara betrachtete das Tor, durch das sie schritten, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren, näher.


  Charlie’s After-School Boating stand auf dem Schild. Dahinter lagen ein Trockendock und mehrere Stege, an denen verschiedene Schiffe vertäut waren: Segelboote, Motorboote und Schlauchboote in allen Größen und Formen.


  „Es sollte eigentlich Jay’s heißen, aber der da ist zu bescheiden“, behauptete Charlie.


  Kinder verschiedenen Alters liefen umher; einige saßen in den Booten, andere bastelten an Segeln und Motoren herum, von Erwachsenen betreut.


  Tara drehte sich zu Charlie und Jay. „Was ist das hier?“


  „Es ist ein nachschulisches Programm“, gab Jay schließlich zu. „Kinder aus armen Familien können hierherkommen, um zu lernen, wie man segelt und sich um Boote kümmert. Sie sollen lernen, dass Segeln nicht nur etwas für die Elite ist.“


  „Du hast dieses Programm ins Leben gerufen?“


  „Ich wollte, dass diese Kinder dieselbe Chance haben, die Charlie mir gegeben hat.“


  Charlie grinste stolz. „Jay hat viel Geld aufgebracht, um das aufzubauen. Die Bewohner der Stadt dachten, er wäre verrückt. Aber die Kinder, sie lieben es. Ich habe sie noch nie glücklicher gesehen, als dann, wenn sie hier sind. Es lässt sie den Ärger zuhause vergessen.“


  Tara drehte sich zu Jay und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Warum wolltest du mir das nicht zeigen?“


  Er zuckte scheinbar beschämt mit den Schultern. „Wohltätigkeit ist etwas Persönliches für mich. Das mache ich nicht, weil ich will, dass andere Leute davon wissen.“


  „Er ist noch kein einziges Mal hierhergekommen, damit die Kinder sich bei ihm bedanken konnten“, fügte Charlie hinzu.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, das zu ändern“, sagte Tara. „Das bist also du. Der echte Jay.“ Sie legte ihre Arme um ihn.


  „Was machst du?“, murmelte er.


  „Dir danken.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihren Mund auf seinen und küsste ihn.


  „Tara“, flüsterte er gegen ihre geöffneten Lippen, wobei sein warmer Atem ihre Sinne durchflutete.


  Dann legte er seine Arme um sie und verschlang sie mit seinem Mund. Er küsste sie mit einem Hunger, den sie noch nie zuvor erfahren hatte.


  Rufe, Jubel und Kichern der Kinder und Erwachsenen ließen sie zurückweichen und den Kuss unterbrechen. Sie blickte über ihre Schulter und bemerkte, dass die Kinder sie ansahen.


  „Wir sollten hallo sagen“, schlug Tara vor und drehte sich wieder zu Jay, um ihm in die Augen zu sehen.


  Langsam nickte er. „Okay.“


  Jay ließ sie los und nahm ihre Hand, als sie zu den Kindern gingen. Tara bemerkte Charlies verschmitztes Grinsen, dann winkte er den Kindern und Erwachsenen zu und gab ihnen ein Zeichen, näherzukommen, um ihren Wohltäter kennenzulernen.
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  Jay schloss die Kabinentür hinter sich und zog Tara in seine Arme.


  Ein langer Nachmittag lag hinter ihnen, einer, den er allerdings mehr genossen hatte, als er gedacht hätte. Die Kinder zu treffen und zu sehen, wie das nachschulische Programm, das er ins Leben gerufen hatte, ihnen half, mit ihren Problemen umzugehen, hatte endlich die traurigen Erinnerungen an seine Vergangenheit verdrängt.


  Tara hatte ihn wortlos akzeptiert, das hatte er in jeder ihrer Gesten gespürt. Sie sah ihn jetzt, wie er wirklich war: der Junge aus dem armen Teil der Stadt, der es durch harte Arbeit und pure Entschlossenheit aus dem Slum heraus geschafft hatte.


  „Ich will, dass es keine Lügen mehr zwischen uns gibt, Tara. Das ist vorbei. Du bekommst, was du siehst. Es tut mir leid, dass ich reich bin, aber ich bin sicher, du gewöhnst dich mit der Zeit daran.“


  Sie hob ihre Hand und zeichnete seine Lippen mit ihrer weichen Fingerkuppe nach. „So lange du versprichst, dass du für mich immer der Kellner bleiben wirst, in den ich mich verliebt habe.“


  Er lächelte und Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Tara war eine ungewöhnliche Frau. Aber sie war seine. „Du liebst mich also?“


  „Könnte sein“, neckte sie ihn und lächelte kokett.


  „Was muss ich machen, um es endgültig herauszufinden? Den Kellner spielen und dich von vorne bis hinten bedienen?“


  „Klingt nach einer guten Idee.“


  „Nun, dann mache ich mich lieber an die Arbeit und verdiene meinen Lebensunterhalt.“


  Jay rieb seine Lippen an ihre und spürte ihre Weichheit und Bereitschaft. Tara schmiegte sich wie ein Kätzchen an ihn, das wusste, woher es seine nächste Schüssel Milch bekommen würde. Und endlich hatte dieses Kätzchen seine Krallen eingezogen und war nachsichtig mit ihm geworden.


  Er nahm einen Augenblick seine Lippen von ihren. „Entschuldigung für alles, was ich getan habe.“


  Sie öffnete ihre Augenlider. „Alles?“


  Er lachte leise. „Nun, lass mich das korrigieren. Nicht alles, nur die Täuschung. Der Rest tut mir nicht leid: der Sex, das stundenlange Reden. Das würde ich nicht ungeschehen machen wollen.“


  „Du warst der erste Mensch, der mir wirklich zugehört hat.“ Sie ging wieder auf Tuchfühlung mit seinen Lippen. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich habe dich auch vermisst.“


  Er fing ihre Lippen ein für einen leidenschaftlichen Kuss, während seine Hände damit beschäftigt waren, sie von ihrem T-Shirt und ihren Shorts zu befreien. Ebenso ungeduldig zog sie ihm sein Hemd über den Kopf und öffnete den Knopf seiner kurzen Hose. Als sie ihm sein letztes Kleidungsstück auszog, war sein Schwanz schon so hart wie ein Schiffsmast.


  Aber er wollte nichts überstürzen. Nicht heute. Nun wo zwischen ihnen alles geregelt war, hatte er alle Zeit der Welt, mit Tara Liebe zu machen. Sie mit Zuneigung zu überhäufen, ihr zu zeigen, dass er der Mann war, den sie brauchte.


  Langsam legte er sie zurück und ließ sie aufs Bett sinken. Sanft spreizte er ihre Schenkel und breitete sie wie ein sinnliches Festmahl vor sich aus. Seine Augen wanderten über ihren nackten Körper und er saugte ihren Anblick auf. Wie irgendjemand sie für eine eiskalte Jungfrau halten konnte, war ihm unverständlich. Tara war eine Brutstätte von Leidenschaft und Verlangen. Sie war das Feuer selbst. Das Feuer, das jedes Mal in ihm brannte, wenn er an sie dachte.


  „Ich werde heute dein Diener sein“, murmelte er und erinnerte sie daran, was er ihr in jener Nacht gesagt hatte, in der er sie auf der Party der Gilberts kennengelernt hatte. „Und dieses Mal lasse ich kein Nein gelten.“


  Er ließ sich nieder und glitt an die Stelle zwischen ihren Beinen. Als er seinen Kopf zu ihrem nackten Geschlecht tauchte, hörte er, wie ihr der Atem stockte. Er würdigte das Geräusch mit männlicher Genugtuung.


  Ohne eine weitere Sekunde zu vergeuden, leckte er ihre feuchte Spalte entlang und öffnete sie zu seinem Vergnügen weiter. Ihr Tau breitete sich auf seiner Zunge aus und der Geschmack sandte einen Blitz aus Verlangen durch seine Adern und ließ ihn erbeben.


  Tara wölbte sich vom Bett und stöhnte leise. Er liebte ihre Reaktion, die Offenheit, mit der sie seine Liebkosungen begrüßte. Das erregte ihn noch mehr. Er erforschte sie gründlich, leckte und saugte an ihren Falten, streichelte ihre Klitoris mit seiner Zunge, immer wieder, bis sie unkontrolliert atmete. Aber selbst dann hörte er nicht auf. Er verdoppelte seine Anstrengungen, rieb schneller und mit mehr Druck. Er nahm einen Finger zu Hilfe, ließ ihn in ihren feuchten Kanal gleiten und spürte, wie sich ihre Muskeln um seinen Zeigefinger klammerten.


  „Oh Gott, Jay!“


  Er stöhnte und bemerkte wie kurz davor sie war zu kommen. Sein Schwanz pochte und drängte ihn, sie zu nehmen. Er zog ihre Klitoris in seinen Mund und presste die Lippen zusammen.


  Taras Körper versteifte sich und sie stieß ein atemloses Stöhnen aus, als ihr Orgasmus plötzlich den Gipfel erreichte. Er spürte, wie sie unter seinem Mund und um seinen Finger herum zuckte, hörte das erleichterte lustvolle Stöhnen, als sie ihren Höhepunkt auskostete.


  Jay atmete schwer, als er sich schließlich von ihr löste und sich zum Nachttisch streckte, um ein Kondom zu holen.


  „Das brauchst du nicht.“


  Taras Stimme ließ seinen Kopf in ihre Richtung schnellen. „Warum nicht?“


  „Ich nehme ein Verhütungsmittel.“


  „Seit wann? Ich habe nie gesehen, dass du etwas nimmst.“


  „Es ist eine Spritze, einmal alle drei Monate.“ Sie packte ihn und zog ihn zu sich. „Ich will dich spüren. Ohne etwas zwischen uns.“


  Sein Schwanz machte bei dieser Offenbarung einen Satz und er stöhnte auf. „So werde ich nicht lange durchhalten.“


  Sie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Dann müssen wir es später einfach noch einmal machen, bis du etwas Ausdauer aufgebaut hast.“


  Jay packte ihre Handgelenke und hielt diese an beiden Seiten ihres Kopfes fest. „Du zweifelst meine Ausdauer an? Ich glaube, ich muss dir das Gegenteil beweisen.“


  Sie lachte laut. „Das machst du wohl besser.“


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Lippen mit einem brennenden Kuss erdrückte. Weiter unten brachte er sich in Position und dann drang er hart in sie ein.


  Das Gefühl von Haut auf Haut raubte ihm fast die Beherrschung. Es fühlte sich richtig an, so überaus richtig, so mit Tara zusammen zu sein. Ohne etwas zwischen ihnen, ohne etwas, das sie trennte. Er fühlte sich jetzt noch näher mit ihr verbunden. Nicht nur physisch, sondern auch emotional.


  Er hatte sich heute entblößt. Für sie. Er war ein Risiko eingegangen und es hatte sich gelohnt. Sie waren einander nähergekommen durch diesen Vertrauensbeweis, denn Tara verstand ihn jetzt; sie sah den echten Jay.


  Jay begann, sich zu bewegen, zog sich aus ihrer engen Scheide und glitt dann wieder in sie hinein. Anfangs langsam. Fast ehrfürchtig. Den Moment auskostend.


  Er ließ ihre Lippen los, schaute auf sie hinab und studierte ihr Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick, ihre Augen voller Zuneigung. Ihre Lippen geöffnet und geschwollen von seinen Küssen. Ihre Beine waren um ihn geschlungen und hielten ihn fest, ihre Hände erforschten ihn und streichelten seine erhitzte Haut.


  Er sah die Liebe in ihren Augen und auch wenn sie sich erst kurze Zeit kannten, wusste er, dass diese echt war. Er spürte es in der Art, wie sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers umgab.


  „Darlin‘“, murmelte er und erlaubte seinem Körper zu übernehmen.


  Sein Kopf wurde leer. Alles, was jetzt wichtig war, war Tara zu lieben, Erleichterung in ihrem einladenden Körper zu finden und in dem Vergnügen zu ertrinken, das sie sich bereiteten.


  Ihre Scheide war so eng, so weich und warm, dass er wusste, dass er sein Versprechen, ihr seine Ausdauer zu zeigen, nicht wahrmachen würde können. Nächstes Mal. Denn es würde noch viele nächste Male geben. Hunderte, tausende.


  Aber jetzt musste er kommen.


  Es gab kein Zurück, selbst wenn er es wollte. Er spürte, wie sich sein Orgasmus aufbaute, spürte, wie seine Hoden sich verkrampften und nach oben zogen, spürte seinen Samen ohne Vorwarnung durch seinen Schwanz schießen. Als er explodierte, rieb er sein Becken gegen Taras Geschlecht, einmal, zweimal, dreimal, bis sie unter ihm erzitterte. Er wollte ihre Beziehung nicht als selbstsüchtiger Liebhaber beginnen.


  „Wow.“ Ihr warmer Atem streichelte seinen Hals.


  Er hielt inne und stützte sich auf seine Knie und Ellbogen, immer noch tief in ihr vergraben. „Ja, wow.“ Dann grinste er. „Ich hoffe, du warst mit meinen Service zufrieden.“


  Sie lachte und die Wellen ihres Lachens schlugen gegen seinen Schwanz. „Bist du auf ein gutes Trinkgeld aus?“


  Er zog sein Becken zurück, dann fuhr er wieder tief in sie und füllte sie noch einmal ganz aus. „Ich bin gerade auf vieles aus, aber ein Trinkgeld gehört nicht dazu.“


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und zog sich zurück „Da ist noch etwas.“


  Sofort schaute Tara erschrocken und runzelte die Stirn. „Was noch?“


  „Ich glaube, wir sollten nach Norden fahren, sobald wir das Boot mit neuen Vorräten beladen haben. Deine Eltern machen sich wahrscheinlich Sorgen um dich. Wir sollten zurückfahren.“


  Tara seufzte. „Müssen wir das?“


  Er strich mit seiner Hand durch ihr Haar. „Müssen wir. Aber ich werde dir nicht von der Seite weichen. Das verspreche ich. Wir werden das mit deinen Eltern klären und dann werden wir eine lange Bootsreise machen, wenn du möchtest.“


  „Versprichst du mir das?“


  „Das verspreche ich dir, Darlin‘.“
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  Tara schloss den Hängeschrank in der Kombüse und drehte sich um. „Wir haben keinen Kaffee mehr.“


  „Ich hole welchen aus dem Café im Jachthafen“, bot Jay an und zog einen Zwanziger aus dem Geldbeutel, bevor er diesen wieder in die Schublade warf. „Einen Latte für dich?“


  Sie beugte sich über den Tresen. „Danke, du bist der Beste.“


  Jay kam ihr entgegen und küsste sie. „Wenn ich dir noch Gebäck mitbringe, bekomme ich dann ein größeres Dankeschön?“


  „Woran hast du gedacht?“


  Er zwinkerte. „Ich glaube, das weißt du.“


  „Beeil dich.“


  Jay drehte sich beschwingt um und verließ das Boot. Sie sah ihm hinterher und seufzte. Alles war perfekt. Nie hatte sie sich vorgestellt, dass es so schön sein könnte, mit einem Mann zusammen zu sein. Sie hatte keine anderen Worte dafür. Nur mit „perfekt“ konnte es, nun ja, perfekt beschrieben werden.


  Sie hatte sich schon geduscht und angezogen. Nun kehrte sie zur Kabine zurück, die sie und Jay sich die Nacht zuvor geteilt hatten, und schüttelte das Bett auf. Jay hatte angekündigt, dass sie in ein paar Stunden abreisen würden, sobald sie ihre Wasser- und Benzintanks aufgefüllt hatten, um genügend Benzin für die Rückreise und genügend Wasser zum Duschen zu haben. Abends würden sie in verschiedenen kleinen Häfen auf dem Weg übernachten und die lokale Küche genießen. Sie würden einen gemütlicheren Trip nach Hause haben und sich nachts ausruhen. Na ja, ausruhen war vielleicht das falsche Wort.


  Sie lächelte in sich hinein, als sie Schritte von oben hörte. Sie schloss die Kabinentür hinter sich und stieg die Treppe zur Hauptkabine hinauf.


  „Jay, du bist schon wieder zur–“ Sie erstickte fast am letzten Wort. Ein Schreck fuhr ihr durch die Glieder.


  „Nun, schau mal an“, knurrte ihr Vater.


  „Dad.“


  Er stand breitbeinig und mit steifen Schultern mitten in der Hauptkabine, ihre Mutter neben ihm. Beide funkelten sie finster an.


  „Hast du gedacht, wir finden dich nicht?“


  „Wie konntest du uns das nur antun?“, beschwerte sich ihre Mutter.


  „Ich habe nichts gemacht!“, verteidigte sich Tara. „Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?“


  „Verdammt, Tara! Weißt du nicht einmal, was du getan hast? Du bist zur Komplizin bei einem Verbrechen geworden!“, donnerte ihr Vater.


  „Was?“, schaffte sie herauszudrücken. Wovon zum Teufel sprach er?


  Ihr Vater machte eine ausladende Geste mit seinem Arm. „Dein sogenannter Freund hat dieses Boot gestohlen!“


  „Nein! Das ist nicht wahr! Es gehört ihm!“ Wie konnte ihr Vater eine so haltlose Anschuldigung aussprechen?


  „Es gehört ihm?“, schnaubte ihre Mutter. „Er ist ein Kellner, Tara! Wach auf! Wenn er dir etwas anderes erzählt hat, dann lügt er dich an.“


  „Er ist kein Kellner!“


  Ihr Vater unterbrach sie: „Dieses Boot gehört Jay Bohannon. Du hast selbst gesagt, dass der Mann, den du kennengelernt hast, ein Kellner ist. Deine Schwester hat es bestätigt.“ Er hob anschuldigend den Finger. „Also lüg mich jetzt nicht an, junge Dame! Ich bin nicht von gestern. Ich weiß genau, was hier los ist!“


  „Du weißt gar nichts“, spuckte sie heraus. „Der Mann, mit dem ich zusammen bin, ist Jay Bohannon von Hannon Boats. Er musste das Boot nicht stehlen, weil es ihm gehört! Verdammt, er hat es gebaut!“


  „Er ist ein Hochstapler!“, bellte ihr Vater. „Und die Polizei verhaftet ihn in diesem Moment.“


  Instinktiv trat Tara einen Schritt zurück. „Nein! Nein, das könnt ihr nicht machen. Jay ist unschuldig. Ihr könnt ihn nicht verhaften lassen!“


  Ihr Vater ging auf sie zu und packte ihren Arm wie ein Schraubstock. „Du hast Glück, dass wir ihn nicht wegen Entführung anklagen. Glaub mir, der einzige Grund, aus dem wir das nicht tun, ist, um dich aus den Nachrichten herauszuhalten und einen Skandal zu vermeiden.“


  Beim letzten Wort schnaubte ihre Mutter. „Es ist schon schlimm genug, dass die Leute über dich reden, weil du einen Betrunkenen aus dem Pool der Gilberts gezogen hast!“


  Tara biss die Zähne zusammen. „Hätte ich ihn lieber ertrinken lassen sollen, Mom? Wärst du dann glücklich?“


  „Es waren genug andere Leute da, um ihn herauszuholen. Du musstest dich nicht einmischen!“


  „Nun, und wessen Schuld ist das?“, keifte Tara. „Du warst diejenige, die diese Einladung in Pauls Haus organisiert hat. Ich hatte nicht vor, dorthin zu gehen, aber nein, du dachtest, dass du wieder Kupplerin spielen könntest. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Wenn du mich nicht gezwungen hättest, die Gilberts zu besuchen, hätte ich Jay nie kennengelernt.“


  „Wie kannst du es wagen, so mit deiner Mutter zu reden?“, schrie ihr Vater mit hochrotem Kopf. „Du kommst jetzt mit uns mit. Wir nehmen dich mit zurück nach New York. Keine Fluchtversuche mehr. Von jetzt an machst du, was deine Mutter und ich dir sagen.“


  „Das werde ich nicht! Ich bleibe bei Jay!“


  „Wer auch immer dieser Mann ist, er geht dafür ins Gefängnis, einem anderen Mann die Identität und sein Boot gestohlen zu haben.“


  „Ihr macht einen Fehler“, warnte sie ihre Eltern, als ihr Vater sie am Handgelenk hinter sich her zog. „Jay wird das aufklären und dann werdet ihr es bereuen, dass ihr ihn fälschlicherweise habt festnehmen lassen.“


  Denn Jay war kein Hochstapler. Sie hatte ihn in seinem Büro in der Stadt gesehen. Er war der, der er zu sein vorgab.
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  Einen Pappkarton mit zwei Bechern Kaffee in der einen und eine Tüte Gebäck in der anderen Hand, verließ Jay das Café und ging Richtung Anlegesteg. Die Barista war unerfahren und langsam gewesen und es hatte eine lange Schlange an Kunden gegeben, die auf ihre Getränke gewartet hatten.


  Jay blickte zum Ende des Stegs, wo seine Jacht vertäut war. Mehrere kleinere Jachten und Segelboote lagen an beiden Seiten des langen hölzernen Piers. Auf dem Boot neben seinem saß ein Mann an Deck, las die Zeitung und trank Kaffee. Auf der gegenüberliegenden Seite bereitete sich ein Pärchen vor, die Taue zu lösen und die Stoßfänger zu entfernen, um das Segelboot aufs Wasser hinauszubringen.


  Er liebte Morgen wie diesen. Friedlich. Ruhig. Entspannt.


  „Entschuldigen Sie, Sir“, hörte er eine Stimme hinter sich.


  Jay drehte sich um und sah zwei Polizisten auf sich zukommen. Er stoppte und wartete, bis sie ihn erreicht hatten. „Ja, kann ich Ihnen helfen?“


  Beide waren jung, vielleicht Ende Zwanzig. Einer zeigte auf Jays Jacht. „Sind Sie mit diesem Boot gekommen?“


  Jay nickte. „Ja, gestern. Gibt es ein Problem?“


  Plötzlich änderte sich das höfliche Auftreten der zwei Männer. „Stellen Sie den Kaffee hin und drehen Sie sich um, Hände an den Hinterkopf.“


  „Was ist hier los?“


  Einer der Polizisten zog seine Waffe aus dem Halfter. „Sie sind verhaftet wegen Identitätsdiebstahl des Eigentümers dieser Jacht, Diebstahl besagter Jacht und Transport gestohlener Güter über bundesstaatliche Grenzen.“


  „Das ist lächerlich“, antwortete Jay. „Das ist meine Jacht. Sie gehört mir.“


  Der zweite Polizist kam näher. „Bringen Sie uns nicht dazu, Widerstand gegen die Staatsgewalt zu den Anklagepunkten hinzuzufügen.“


  „Sie machen einen Fehler. Ich bin Jay Bohannon. Mir gehört diese Jacht.“


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Mann, der die Zeitung gelesen hatte, sie interessiert beobachtete.


  „Ich kann es beweisen. Tara!“, rief Jay Richtung Boot. Er blickte über seine Schulter. „Tara!“


  Aber es kam keine Antwort.


  „Sir, stellen Sie den Kaffee hin und drehen Sie sich um“, befahl der Polizist erneut.


  „Wenn Sie nach der jungen Frau rufen“, unterbrach der Mann vom anderen Boot. „Sie ist weg.“


  Jay drehte den Kopf zu ihm. „Was?“


  „Ja, ein älteres Paar ist gekommen und hat sie mitgenommen. Sie trat um sich und schrie.“


  „Verdammt!“


  Im nächsten Augenblick wurde er von einem der Polizisten umgeworfen. Der Kaffee und das Gebäck landeten auf dem Boden. Sekunden später war Jay mit Handschellen gefesselt.


  „Sehen Sie nicht, was hier los ist?“, knurrte er, während seine Wange auf die Holzplanken des Stegs gedrückt wurde. „Jemand hat mir eine Falle gestellt!“ Und er musste kein Hellseher sein, um zu wissen wer: Taras Eltern.


  „Das haben wir alles schon gehört“, sagte der Polizist, der ihn gefesselt hatte. Er tastete ihn ab und suchte nach Waffen oder was Jay sonst noch bei sich hatte. Dann sagte er: „Sie haben das Recht zu schweigen…“


  Jay hörte nicht einmal zu, als der Polizist ihm seine Rechte verlas. Sein Kopf arbeitete schon. Er musste schnell handeln, bevor Taras Eltern Tara wegbringen konnten.


  „Ich kann es beweisen. Ich habe einen Ausweis.“


  „Habe ich nicht bei Ihnen gefunden.“


  Jay deutete mit dem Kopf Richtung Jacht. „Auf dem Boot.“


  „Netter Versuch. Gehen wir.“


  Beide Polizisten packten ihn und zogen ihn hoch. Dann schleppten sie ihn zum Ufer.


  „Ich will meinen Anwalt“, schnaubte Jay.


  „Sie bekommen Ihren Anruf, wenn wir auf dem Revier sind.“


  Zähneknirschend schaute er über seine Schulter in Richtung des Mannes auf dem anderen Boot. „Haben Sie gehört, wo sie Tara hinbringen wollen?“


  „Der Mann sagte etwas von einem gecharterten Flugzeug. Bin mir nicht sicher.“


  Jay nickte. Es gab einen kleinen Privatflughafen, etwa eine halbe Autostunde entfernt. Dahin waren sie also unterwegs.


  Widerwillig ließ er sich von den Polizisten zu deren Dienstwagen führen und ihn auf den Rücksitz verfrachten. Statt sofort einzusteigen, ging einer der Polizisten zu den Schaulustigen, die sich versammelt hatten.


  „Was ist hier los, Frank?“, fragte einer der Herumstehenden.


  Der Polizist zeigte mit dem Daumen Richtung Auto. „Der Kerl hat eine Jacht gestohlen.“


  Jay biss die Zähne zusammen. Verdammte Idioten! Wenn sie ihn nur seine Brieftasche vom Boot holen ließen, könnte er dieses Missverständnis in einer Sekunde aufklären. Und jetzt vergeudeten diese Landeier noch mehr Zeit, indem sie mit den Einheimischen redeten. Zeit, die Jay nicht hatte.


  „Verdammt, worauf warten Sie?“, rief Jay. „Bringen Sie mich zu der verdammten Polizeistation, damit wir das regeln können!“


  Der Polizist schaute über seine Schulter. „Er scheint sehr versessen darauf zu sein, ins Gefängnis zu gehen.“


  Die Menge lachte darüber.


  Endlich entschieden sich die beiden Polizisten, ins Auto einzusteigen.


  „Das wurde auch Zeit“, knurrte Jay. „Während Sie rumquasseln, wird meine Freundin entführt.“


  Als der Fahrer den Wagen startete und wegfuhr, schaute der andere Kerl zu Jay nach hinten. „Ich glaube, ich mag Sie nicht.“


  Jay kniff die Augen zusammen. „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie schließlich vor einem kleinen, einstöckigen Gebäude mit dem Wort Polizei über dem Eingang hielten.


  Als die zwei Polizisten ihn ins Gebäude führten, wiederholte Jay seine Forderung: „Ich will jetzt meinen Anwalt sprechen.“


  Die Polizisten wechselten einen Blick. „Eine Nervensäge, dieser Typ“, sagte einer von ihnen.


  „Lass ihn einfach seinen verdammten Anruf tätigen, damit er endlich Ruhe gibt.“


  Nicht sehr freundlich wurde Jay zum Tresen geschoben. Dann nahm ihm der Polizist, der ihn gefesselt hatte, die Handschellen ab und drückte ihm den Hörer eines Telefons in die Hand.


  „Sie haben zwei Minuten.“


  Jay verlor keine Zeit. Er wählte die Durchwahl seines Anwalts in New York. Der Anruf wurde fast sofort durchgestellt.


  „Ja?“


  „Stephen, ich bin’s Jay Bohannon. Hör zu, ich bin in South Carolina verhaftet worden. Du musst Folgendes für mich tun.“


  „Jay, was zum Teufel? Weswegen bist du verhaftet worden?“


  „Es ist ein Missverständnis. Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Du musst Charlie Taylor für mich anrufen. Schreib dir seine Nummer auf.“ Er gab ihm eine Ziffernfolge durch. „Sag ihm, dass er sofort zum Max Cannon Privatflughafen fahren und dafür sorgen soll, dass Tara nicht abhebt. Mir ist egal, was er tun muss. Alles was nötig ist, ich übernehme die Verantwortung dafür. Verstanden?“


  „Ja, verstanden.“


  „Dann hol die Besitzurkunde meiner Prototyp-Jacht, eine Kopie meines Passes und meines Führerscheins und faxe sie an die Polizeiwache hier.“ Er schaute den Polizisten an, der ihn verhaftet hatte. „Wie lautet die Faxnummer hier?“


  Einer der Polizisten schob ihm eine Visitenkarte hin.


  Jay las die Nummer darauf seinem Anwalt vor. „Verstanden?“


  „Verstanden, Jay. Gibt es noch etwas, was du brauchst? Soll ich hinunterfliegen?“


  „Nein. Das wird sich alles von selbst regeln. Beeil dich. Aber ruf zuerst Charlie an. Sag ihm, dass es dringend ist. Er muss dieses Flugzeug aufhalten.“


  „Bin schon dabei.“


  Es gab ein Klicken in der Leitung.


  Jay atmete langsam aus. Er hatte alles getan, was er konnte. Nun musste er warten und darauf vertrauen, dass Charlie verstehen würde, wie wichtig es war, Taras Eltern davon abzuhalten, sie von ihm wegzubringen.


  „Dann machen wir uns mal an den Bericht.“


  „Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit. Ich werde in weniger als einer Stunde hier raus sein“, prophezeite Jay.


  Und dann würden Taras Eltern sich etwas anhören müssen, weil sie ihm Tara entrissen hatten und ihn fälschlicherweise hatten verhaften lassen.
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  Jays Geduld ging langsam zu Ende. Er sah auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand der Zelle, in die sie ihn gesteckt hatten, während er dem Treiben auf dem kleinen Polizeirevier zuhörte. Das Gebäude war einfach und die Einrichtung hatte seine besten Zeiten schon hinter sich. Offensichtlich fehlten die finanziellen Mittel, um das Amt richtig zu führen.


  Die zwei Polizisten, die ihn festgenommen hatten, wirkten wie frisch von der Polizeiakademie und neben dem zivilen Angestellten, der anscheinend eine administrative Tätigkeit ausführte, und einem Polizisten, der nur ein paar Jahre älter war als die zwei Jungs, die ihn geschnappt hatten, schien niemand sonst hier zu arbeiten. Wer auch immer der Polizeichef war, war nicht auf dem Revier.


  Jay wanderte in der kleinen Zelle umher und hoffte, dass Charlie schnell genug gewesen war und den Flugplatz erreicht hatte, bevor das Flugzeug mit Tara abheben konnte. Und dass ihm etwas eingefallen war, das Flugzeug vom Starten abzuhalten.


  Jay rang mit den Händen und fühlte sich in seiner gegenwärtigen Situation machtlos. Denn all das Geld, all die weltlichen Güter bedeuteten nichts, wenn er nicht mit Tara zusammen sein konnte. Das erkannte er jetzt. Es war egal, dass sie sich erst seit kurzem kannten, genau genommen seit weniger als drei Wochen. Aber genau wie Paul gefühlt hatte, dass Holly die Richtige war, so wusste auch Jay, dass Tara die Richtige für ihn war. Und niemand würde sich zwischen sie stellen, nicht nachdem Tara ihn endlich so wie er war akzeptiert hatte.


  „Sie können gehen.“


  Jay drehte sich um und starrte den Polizisten an, der plötzlich vor seiner Zelle stand. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf.


  „Alles wurde überprüft, Mr. Bohannon. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.“


  Jay nickte und trat aus der Zelle. Er hatte gewusst, dass es nur wenige Minuten dauern würde, alle Anschuldigungen zu widerlegen, sobald seine Papiere eingetroffen waren. Aber erleichtert war er noch nicht. „Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.“


  Der Polizist ging zum Empfangsbereich. „Sie können vom Telefon vorne ein Taxi anrufen.“


  „Hey, Dan, es gibt eine Auseinandersetzung auf dem Max Cannon Flugfeld. Lass uns gehen“, rief der andere Polizist aus dem Bereitschaftszimmer.


  „Ah, Scheiße, was ist heute los? So viele Vorfälle haben wir sonst nie an einem Tag!“, antwortete der Polizist und eilte zu seinem Kollegen.


  „Warten Sie! Nehmen Sie mich mit. Ich muss zu diesem Flugplatz.“


  Der Polizist schaute über die Schulter. „Wir sind kein Taxiunternehmen.“


  „Es geht um meine Freundin. Sie wurde entführt.“


  Der Polizist runzelte die Stirn und wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. Er schien seine nächste Handlung zu überdenken.


  „Bitte“, fügte Jay hinzu. „Ich kann helfen, alles aufzuklären, wenn Sie mich mitnehmen.“


  Schließlich nickte der Polizist. „Na dann los.“


  


  ~ ~ ~


  


  Tara hörte, wie die Motoren des gecharterten Flugzeugs gedrosselt wurden. Sie spürte, wie die Bremsen angezogen wurden und der Jet auf der Rollbahn abbremste anstatt zu beschleunigen. Er blieb schließlich in deren Mitte stehen und die Motoren gingen in den Leerlauf.


  „Was zum Teufel?“, fragte ihr Vater und löste bereits seinen Gurt.


  Bevor er von dem Ledersitz aufspringen konnte, ertönte die Stimme des Piloten durch die Sprechanlage. „Entschuldigen Sie die Verzögerung, aber auf der Rollbahn ist ein Hindernis. Ich rufe den Tower zu Hilfe.“


  „Hindernis?“, murmelte ihre Mutter und schaute auf ihrer Seite aus dem Flugzeug. „Ich sehe nichts. Allen, was ist da los?“


  „Ich weiß genauso viel wie du, Elaine“, knurrte er und sprang auf.


  Tara sah durch das Fenster auf ihrer Seite hinaus, konnte aber auch nichts entdecken. Hatte sich ein Tier auf das Rollfeld verirrt? Ehrlich gestanden, hoffte sie, dass das der Fall war. Jegliche Verzögerung ihrer Rückkehr nach New York war willkommen.


  Ihr Vater klopfte an die Tür des Cockpits. Als sie sich ein paar Sekunden später öffnete, lehnte sich Tara aus ihrem Sitz, um einen Blick durch das große Cockpitfenster zu ergattern, aber ihr Vater blockierte ihre Sicht.


  Tara löste ihren Sicherheitsgurt.


  „Was ist los? Warum heben wir nicht ab?“, bellte ihr Vater den Piloten an.


  „Da steht ein Truck auf der Rollbahn“, antwortete der Pilot und zeigte zur Nase des Flugzeugs.


  Tara sprang aus ihrem Sitz auf, eilte zur Tür des Cockpits und spähte an ihrem Vater vorbei. Was sie sah, zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Die Aufschrift Charlie’s After-School Boating an der Seite des Trucks war unverkennbar. Die Motorhaube stand offen und ein alter Mann stand darüber gebeugt, als versuchte er, etwas zu reparieren.


  „Charlie“, murmelte sie zu sich selbst. Wenn Charlie hier war, um den Abflug des Flugzeugs zu sabotieren, konnte Jay nicht weit sein.


  Ihr Vater drehte sich um und blickte sie wütend an. „Du kennst den Mann?“


  Unfreiwillig wich sie ein paar Schritte zurück, aber ihr Vater packte sie am Oberarm, wobei sich seine Finger in ihr Fleisch gruben. „Wer ist das?“


  „Verdammt, Tara, was ist hier los?“, fügte ihre Mutter mit schriller und ungeduldiger Stimme hinzu. „Was hast du jetzt wieder angestellt?“


  Tara lächelte unfreiwillig und blickte über ihre Schulter. „Ich habe nichts gemacht.“ Sie drehte ihren Kopf wieder zu ihrem Vater. „Ich glaube, das ist das Werk meines Freundes. Also vermute ich, dass ihr diese Runde verloren habt.“


  „Wie kannst du es wagen–“


  Ihr Vater wurde von einer Stimme, die draußen auf dem Rollfeld durch ein Megafon brüllte, übertönt. „Hier spricht die Polizei. An den Piloten des Flugzeugs N37PAR, bitte stellen Sie Ihre Motoren ab.“


  Durch eines der Seitenfenster sah Tara ein Polizeiauto mit blinkendem Blaulicht. Es stand dicht am Flugzeug. Sie löste sich aus dem Griff ihres Vaters.


  Der Pilot wechselte einen Blick mit dem Co-Piloten, bevor er sich an ihren Vater wandte. „Entschuldigen Sie, Sir, aber ich muss der Anweisung der Polizei Folge leisten.“


  Einen Augenblick später waren die Motorengeräusche völlig verstummt.


  „Öffnen Sie die Tür zum Rumpf“, ertönte der nächste Befehl des Polizisten.


  Drinnen fühlte sich Tara trunken vor Aufregung. Sie konnte sich kaum zurückhalten, bis der Co-Pilot die Tür nach draußen geöffnet und die Treppe heruntergelassen hatte. Nur einen Moment später trat ein Polizeibeamter ein.


  „Was ist hier los?“, wandte sich Taras Vater sofort mit lauter Stimme an ihn. „Warum entfernen Sie nicht den Truck vom Rollfeld?“


  „Mr. Pierpont?“, fragte der Polizist.


  „Ja, das bin ich.“


  „Uns wurde mitgeteilt, dass Sie eine Tara Pierpont gegen ihren Willen festhalten und planen, Sie über die bundesstaatliche Grenze zu bringen“, sagte der Polizist ruhig.


  „Das ist absurd! Wer verbreitet solchen Unsinn?“


  „Ich!“


  Tara drehte den Kopf wieder zur Tür und sah Jay in den Rumpf steigen. „Jay!“ Sie flog in seine Arme.


  Er drückte sie an sich. „Geht es dir gut, Darlin‘?“


  „Jetzt ja“, murmelte sie.


  „Was soll das?“, knurrte ihr Vater. „Verhaften Sie diesen Mann! Er ist ein Hochstapler und ein Dieb!“


  Tara schaute über ihre Schulter und beobachtete, wie der Polizist die Augenbrauen hochzog und ihren Vater korrigierte: „Tut mir leid, Sir, diese Anschuldigung ist nicht korrekt. Wir haben die Identität dieses Mannes überprüft. Und es besteht kein Zweifel, dass dies Mr. Bohannon ist und ihm die Jacht, die fälschlicherweise als gestohlen gemeldet wurde, gehört. Und wenn ich herausfinde, dass Sie diese falschen Anschuldigungen verbreitet haben, wird das Konsequenzen haben.“


  Taras Mutter zeigte auf Jay. „Aber dieser Mann ist ein Kellner!“ Sie schaute Tara finster an. „Du hast das selbst gesagt.“


  „Ich habe versucht, euch zu sagen, wer er ist, aber ihr wolltet nicht hören“, antwortete Tara.


  „Bohannon von Hannon Boats?“, fragte ihr Vater nun.


  „Ja, Sir, mir gehört Hannon Boats, nicht dass das von Bedeutung sein sollte. Ihre Tochter liebt mich, egal, wer ich bin. Und das ist alles, was für Sie zählen sollte.“


  „Aber, aber“, stotterte ihre Mutter. „Warum hast du uns nicht gesagt, dass du mit Mr. Bohannon ausgehst? Wir hätten dir unsere Einwilligung gegeben. Wir hätten nie den Weg zu deinem Glück versperrt.“


  Tara schnaubte. „Ja, so lange ich mein Glück bei einem reichen Mann finde, meintest du nicht genau das?“


  „Nun, lass uns so etwas nicht vor Fremden diskutieren“, sagte ihre Mutter schnell.


  „Doch“, widersprach Tara. „Ihr habt kein Recht, mir zu sagen, wen ich lieben darf und wen nicht.“


  Ihr Vater räusperte sich. „Mr. Bohannon, ich entschuldige mich für dieses Missverständnis. Ich hoffe, das wird unsere zukünftige Beziehung nicht negativ beeinflussen.“


  Jay nickte. „Mr. Pierpont, ich hoffe, Sie wissen, dass unsere Beziehung von den Entscheidungen Ihrer Tochter abhängt. Ich werde nicht gegen ihren Willen handeln.“


  Tara drehte sich um, um Jay anzulächeln. Er stand ihr zur Seite. Sie formte ein stilles Danke mit ihren Lippen.


  „Das verstehe ich natürlich“, versicherte ihm Taras Vater schnell. „Wir wollen nur, dass Tara glücklich ist. Ich hoffe, Ihre Absichten unserer Tochter gegenüber sind–“


  „Hör auf, Dad!“, unterbrach Tara ihren Vater. „Nach allem, was ihr mir angetan habt, musst du ihn das fragen? Ich bin kein Kind mehr! Jay und ich werden uns entscheiden, was wir wollen, wenn wir so weit sind.“


  Taras Mutter öffnete ihre Arme und ging auf sie zu. „Oh, Schatz, ich freue mich so für dich. Offensichtlich liegt diesem Mann wirklich sehr viel an dir. Was auch immer ihr beide entscheidet ist uns recht, stimmt’s Allen?“ Sie wechselte einen Blick mit ihrem Ehemann.


  „Natürlich. Wir werden dich voll unterstützen.“


  Tara hielt sich davon ab, die Augen zu verdrehen. Ja, jetzt unterstützten sie sie, weil sie mit einem reichen Kerl ausging. Das hatte vor einigen Minuten noch ganz anders ausgesehen, als sie gedacht hatten, dass sie in einen armen Kellner verliebt war.


  Sie würde ihnen natürlich vergeben. Schließlich waren sie ihre Eltern, aber sie mussten ihre Lektion lernen. Deshalb würde sie sie noch etwas zappeln lassen.


  Tara hob die Augen, um Jay anzusehen. Er lächelte und nickte ihrer Mutter zu. „Danke, Mrs. Pierpont, ich weiß das zu schätzen. Und lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich mehr als bereit bin, diesen unschönen Vorfall hinter mich zu bringen und das Ganze zu vergessen.“


  Er warf dem Polizisten einen Seitenblick zu. „Ich werde gerne alle Bußgelder dafür übernehmen, dass mein Freund Charlie das Rollfeld blockiert hat.“


  Der Polizist machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das wird nicht nötig sein. Mein Bericht wird sagen, dass Mr. Taylor einen senilen Moment hatte und falsch abgebogen war, als sein Wagen eine Panne hatte.“


  Jay schüttelte ihm die Hand. „Vielen Dank.“


  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann, Mr. Bohannon, wenn man bedenkt, was Sie alles für diese Gemeinde tun.“


  „Sagen Sie Charlie nur nichts von dem senilen Moment, oder er wird Ihnen deswegen ewig in den Ohren liegen.“


  Der Polizist grinste. „Danke für den Hinweis.“ Dann nickte er Taras Eltern zu, bevor er das Flugzeug verließ.


  „Ich denke, wir sollten auch lieber gehen“, schlug Jay vor.


  „Aber wollen Sie nicht etwas bleiben, damit wir eine Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen?“, schlug Taras Mutter mit einem süßen Lächeln vor. Sie war schon ganz zukünftige Schwiegermutter und versprühte ihren Charme, um Jay für sich zu gewinnen.


  „Ein andermal gerne“, stimmte Jay zu. „Ich verspreche Ihnen, mit Ihnen zu Abend zu essen, sobald Tara und ich wieder in New York sind.“


  „Das ist wunderbar“, antwortete Taras Mutter.


  „Dann ist es abgemacht“, fügte ihr Vater hinzu, streckte seine Hand aus und schüttelte die von Jay. „Nichts für ungut. Aber als Vater muss ich auf meine Tochter aufpassen. Eines Tages sind Sie vielleicht in der gleichen Situation.“


  Mit seiner freien Hand zog Jay Tara näher an seine Seite. „Ja, vielleicht eines Tages.“
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  Charlie setzte sie am Jachthafen ab und grinste von einem Ohr zum anderen. Jay und Tara sprangen aus dem Truck und verabschiedeten sich.


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, fing Jay an. „Wenn du nicht da gewesenen wärst, hätte ich Tara durchs ganze Land verfolgen müssen.“


  Charlie grinste verschmitzt und seine Augen funkelten. „Die da ist was für die Ewigkeit.“


  Jay legte seinen Arm um Taras Schultern und zog sie näher zu sich. „Das weiß ich.“


  Tara wurde rot und senkte die Augenlider. „Danke, Charlie. Ich bin dir wirklich dankbar.“ Sie löste sich von Jay, beugte sich zu Charlie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Nun wurde Charlie rot. Jay grinste. Er hätte nicht gedacht, dass der ruppige alte Kerl es in sich hatte. Aber er hatte heute auf jeden Fall viel Spaß gehabt.


  Jay streckte Charlie seine Hand hin. Dieser schüttelte sie.


  „Kümmere dich gut um dein Mädel, Junge.“


  „Darauf kannst du wetten.“


  „Und sei kein Fremder. Du hast hier etwas geleistet. Die Kinder wissen das. Du solltest hin und wieder vorbeischauen, um zu sehen, was aus ihnen geworden ist.“


  Jay lächelte und nickte, bevor er sich umdrehte und Taras Hand in seine nahm. Hand in Hand gingen sie den Steg zur Jacht entlang.


  „Ich habe heute etwas festgestellt“, sagte er, als er Tara aufs Boot half.


  Sie hob den Kopf und suchte seine Augen. „Ja?“


  Jay zog sie in seine Arme. „Als du plötzlich weg warst, ist mir bewusst geworden, dass ich dich liebe.“


  „Und was willst du jetzt deswegen tun?“, fragte sie kokett.


  „Nun, als erstes, dachte ich, bringe ich dich hinein. Denn ich will nicht zweimal am Tag festgenommen werden.“


  „Wofür würdest du denn dieses Mal verhaftet?“


  Jay öffnete die Tür, führte sie hinein und schob die Tür wieder hinter sich zu.


  „Erregung öffentlichen Ärgernisses, weil ich eine Frau in der Öffentlichkeit ausgezogen habe.“


  Sie kicherte. „Ist Sex in der Öffentlichkeit auch verboten?“


  „Das ist sicher eine schwerwiegende Straftat. Besonders im Süden.“ Er griff nach ihrem T-Shirt, zog es ihr über den Kopf, und enthüllte ihren nackten Oberkörper. „Sie haben hier einen strikten Moralkodex.“


  „Hmm.“ Tara zog an seinem Hemd und schob es hoch. Jay half ihr und streifte es sich über den Kopf. „Wir wollen doch jetzt nicht das Zartgefühl der Einheimischen verletzen, oder?“


  „Natürlich nicht“, stimmte er zu und öffnete den Knopf ihrer kurzen Hose. „Das wäre respektlos.“ Er schob den Reißverschluss nach unten.


  Tara rekelte sich aus ihren Shorts. Sie fielen zu ihren Füßen hinunter. „Genau. Und du hast in dieser Gemeinde einen Ruf zu wahren.“ Sie öffnete seine kurze Hose und befreite ihn davon.


  „Ich bin froh, dass du das verstehst.“ Jay stieg aus seinen Bootsschuhen und stand jetzt nackt vor ihr.


  Er ließ seine Augen über Taras Körper wandern. Ihre Brüste waren nackt und ihre Brustwarzen standen aufrecht. Weiter unten bedeckte ihr kleines Höschen ihr nacktes Geschlecht. Kein großes Hindernis. Er befreite sie schnell davon. Als er hochsah, bemerkte er, dass Tara ihn ebenfalls musterte. Ihr Blick war auf seinen Schritt gerichtet, wo sein Schwanz sich langsam mit Blut füllte und sich aufstellte.


  Sie leckte ihre Lippen. „Ich kann verstehen, warum das sicher einen Aufruhr in dieser verschlafenen Stadt verursachen würde. Ich bin sicher, so etwas haben sie noch nie gesehen.“ Sie hob ihre Augen und schaute verschmitzt grinsend in seine. Dann ging sie auf die Knie und legte ihre Hand um seinen Schwanz.


  Jays Herz begann zu rasen und Hitze schoss durch seine Adern und entzündete ihn von innen heraus. Er griff nach Tara und fuhr mit seiner Hand durch ihr Haar.


  „Ich liebe dich, Tara.“


  Ihre warme Zunge berührte seine Schwanzspitze und sandte einen Schauer durch seinen ganzen Körper. Aber er bekam nicht einmal eine Chance, sich zu beruhigen, bevor Taras Mund ihn einhüllte und ihn tief in ihre einladende Höhle nahm. Sein Atem blieb ihm im Hals stecken.


  „Verdammt, Darlin‘. Das ist gut.“


  Sie ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten. „Nur gut?“


  Jay grinste. „Atemberaubend.“ Er stupste mit seinem Schwanz gegen ihre Lippen. „Mach es noch mal.“


  Tara gehorchte ohne Widerspruch und schickte eine weitere Welle aus Vergnügen durch seinen Körper. Er spürte, wie ihre Zunge um den Kopf seiner Erektion wirbelte und sein sensibles Fleisch erregte, was noch mehr Blut in sein eifriges Anhängsel fließen ließ. Sie fuhr mit ihrer Hand seinen Schaft entlang, während sie genüsslich an ihm leckte und saugte. Mit jedem Streicheln ihrer Zunge spürte er, wie sein Verlangen nach ihr wuchs. Wenn er sie jetzt nicht aufhielt, würde er gleich hier kommen.


  Mit einem Stöhnen trat Jay zurück und zog sich aus ihrem köstlichen Mund.


  Er zog sie hoch und legte seinen Mund auf ihre roten Lippen. Lippen, die ihn verrückt machen konnten, wenn er es ihr erlaubte. Dann verbanden sich ihre Lippen mit seinen zu einem glühenden Kuss. Alle Sorgen der letzten Stunden wichen von ihm, und das Wissen, dass Tara bei ihm war, erwärmte sein Herz.


  Jay hob sie hoch und trug sie zum Sofa, wo er sie flach auf ihren Rücken legte. Er ließ von ihren Lippen ab und senkte sich in das V ihrer Beine. Sofort schlang sie ihre Schenkel um ihn und zog ihn an ihr Zentrum.


  Er positionierte sich und stupste mit seinem Schwanz an ihr Geschlecht. Feuchte Wärme begrüßte ihn und er glitt ohne ein Wort in sie hinein. Er blickte Tara in die Augen und sah sein Spiegelbild in ihren blauen Seen.


  „Ich wünschte, ich hätte ein besseres Wort als atemberaubend hierfür“, murmelte er und küsste sie wieder.


  Tara legte ihre Arme um ihn. Warme Finger streichelten seinen Nacken und Rücken und hielten ihn fest, während sich weiter unten Taras Hüften in eifrigem Verlangen hoben.


  Jay löste sich von ihren Lippen. „Ich habe dich, Darlin‘. Ich werde mich um dich kümmern.“


  Er fand seinen Rhythmus, tauchte tief in sie ein und zog sich wieder heraus. Jedes Eintauchen fühlte sich an, als würde er in einen See aus Wärme sinken. Ihre Muskeln waren eng und umschlossen ihn wie ein perfekter Kokon. Wie in Seide gebettet.


  Schließlich hatte er Frieden mit sich selbst und seiner Vergangenheit geschlossen. Tara in seinen Armen zu halten und sie zu lieben brachte alles ins Reine. Sie verstand ihn und akzeptierte ihn als den, der er wirklich war und wurde nicht von der Schale geblendet, die jeder sah. Tara wollte ihn.


  Schweiß bildete sich auf Taras Gesicht und Oberkörper und Jay labte seine Augen an ihrer glitzernden Haut. Sah, wie sich ihre Brust und ihre harten Brustwarzen hoben. Leise Klänge von Vergnügen rollten über ihre Lippen und ihre Augenlider flatterten mit jedem Stoß, den er ausführte.


  „Sieh mich an“, verlangte er.


  Sie fixierte ihn mit ihren Augen. Leidenschaft und Zuneigung schienen zu gleichen Teilen aus ihnen.


  „Sag mir noch einmal, dass du mich liebst, Darlin‘.“


  „Ich liebe dich, Jay, ich liebe dich so sehr.“


  Er konnte von den Worten nicht genug bekommen. Konnte nicht genug von Tara bekommen. Sie war alles, wovon er immer geträumt hatte, das war ihm jetzt bewusst geworden. Sie vervollständigte ihn, befriedigte die Bedürfnisse, die er so lange vernachlässigt hatte. Schließlich musste er keinen Teil von sich mehr verstecken. Tara hatte ihn ganz gemacht.


  Auf Erleichterung aus packte Jay Taras Hüften mit beiden Händen und zog sie an sich, während er gleichzeitig tief in sie tauchte. Ein Stöhnen entkam ihr.


  „Ja, Darlin‘, lass mich dich hören.“


  Sein Schwanz arbeitete wild und stieß tief und fest in sie. Er ließ eine ihrer Hüften los, ließ seine Hand zu ihrem Geschlecht gleiten und rieb über ihr Lustzentrum. Sie bäumte sich vom Sofa hoch und drängte sich an ihn, wieder und immer wieder.


  Dann spürte er es, spürte, wie Taras Körper sich verkrampfte und ihre inneren Muskeln sich um ihn klammerten. Kleine Zuckungen rasten durch ihren Körper. Er ließ sein letztes Quäntchen Selbstbeherrschung schwinden und schloss sich ihrem Orgasmus an, füllte sie mit seinem warmen Saft.


  Schwer atmend hielt er schließlich inne und stützte sich über ihr ab, dann strich er ihr mit seiner Hand durchs Haar und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.


  „Geht es dir gut?“


  „Hmm.“ Sie schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre geöffneten Lippen und unter ihren halb gesenkten Augenlidern sah sie zu ihm hinauf.


  „Du siehst glücklich aus.“


  „Das bin ich auch“, gab sie zu und zog ihn erneut für einen Kuss zu sich hinab.


  Schließlich ließ Jay von ihren Lippen ab. Dies schien wie der perfekte Zeitpunkt für das, worüber er mit ihr reden wollte.


  „Also, wann wirst du einen ehrlichen Mann aus mir machen?“


  „Bittest du mich, dich zu heiraten?“


  „Ja, also willst du?“


  Tara grinste verschmitzt. „Sobald meine Eltern aufhören, sich so hämisch zu freuen.“


  „Oh oh, ich habe das Gefühl, das wird sich zu einer langen Brautwerbung hinziehen. Vielleicht können wir etwas finden, mit dem wir uns die Zeit vertreiben können.“


  „An was denkst du?“


  Er zwinkerte ihr zu. „Was hältst du davon, eine lange Bootsreise zu machen, Darlin‘?“


  „Das würde mir sehr gefallen.“


  „Gut, dann kann ich mich dran machen, dich davon zu überzeugen, mich zu heiraten. Und ich lasse dich erst wieder von Bord, wenn du ja sagst.“


  „Willst du damit sagen, dass du versuchst, mich zu entführen?“


  Er grinste. „Nenn es, wie du willst. Aber du verlässt mein Bett und mein Boot nicht, bis ich habe, was ich will.“


  „Und was willst du?“


  „Dich. Für immer.“


  Tara zog seinen Kopf zu sich hinab, sodass seine Lippen nur einen Zentimeter über ihren schwebten. Verlockend. Aufreizend.


  „Nun, ich kaufe keine Katze im Sack. Zeig mir, was du hast, um mich zu überzeugen“, verlangte sie und streifte ihre Lippen über seine.


  „Habe ich das nicht erst vor einer Minute gemacht?“


  „Schon müde?“


  „Mit dir? Nie.“ Sanft berührte er ihre Lippen mit seinen. Plötzlich rollte er sich von ihr herunter und zog sie mit, sodass er nun mit dem Rücken auf dem Sofa lag und sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß. „Jetzt sei ein schlimmes Mädchen und reite mich.“


  „Oder was?“


  „Oder ich werde dich an mein Bett fesseln und dich bestrafen, bis du tust, was ich sage.“


  Tara erstickte sein letztes Wort mit einem langen Kuss.


  Er könnte sich definitiv daran gewöhnen. An Tara. An das Lieben und das Geliebtwerden.


  


  ~ ~ ~
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